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  Prolog 


   In den Mythen der verschiedensten Kulturen nehmen Gestaltwandler eine große Rolle ein. Sie sind weltweit verbreitet, bilden allerdings regionale Schwerpunkte. So ist der Werwolf (Lykanthrop) hauptsächlich im europäischen Raum angesiedelt. Unter Gestaltwandlern versteht man vernunftbegabte Wesen mit der hervorstechenden paranormalen Fähigkeit zwischen der menschlichen und der animalischen Form wechseln (wandeln) zu können. Die vorherrschenden Wesenszüge der animalischen Form sind bestimmend für den Charakter des Menschen, wobei dieser die Instinkte und Verhaltensmuster übernimmt. Alleinig, ihre ausgeprägte Fähigkeit zur Regeneration verbindet sämtliche Spezies und ihre Unterarten.


  Im Laufe ihres Lebens suchen sich Gestaltwandler feste Reviere, die auch als Jagdgebiete genutzt werden. Dabei beschränken sie ihre Beute auf Wild- und Haustiere. Übergriffe auf Menschen werden von den, für die jeweilige Spezies des Gestaltwandlers, zuständige Obrigkeiten geahndet und bestraft. Manchmal ergibt es sich, dass sich zwei unterschiedliche Spezies ein Revier teilen müssen. Dabei werden die Kontakte untereinander möglichst auf ein Minimum beschränkt.


  In früheren Zeiten galten Gestaltwandler als unfähig zu rationalem Denken und aggressiv. Der Aberglaube im Mittelalter erhob sogar den Vorwurf der Menschenfresserei. Gestaltwandler galten als verflucht oder krank. Man versuchte sie mit Feuer, Silber oder geweihtem Wasser zu bekämpfen. Nur ihre Intelligenz und ihre enorme Anpassungsfähigkeit ermöglichten es den Gestaltwandlern, sich in das vorherrschende soziale Gefüge der jeweiligen Zeit zu integrieren, die Jahrhunderte zu überdauern und somit noch heute in unserer modernen Gesellschaft ihren Platz zu finden.


   


   


   


  Kapitel 1


  Es war noch früh am Morgen. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und vertrieb die letzten Nebelschwaden. Tom Berger brauchte die Hauptstraße nur noch bis zum Ende durchzulaufen, dann war er zu Hause. Er hatte fast die östliche Seite der Stadt umrundet. Jeder andere hätte für diese Strecke mindestens zwei Stunden gebraucht. Er schaffte es in etwas über einer und war dabei noch nicht einmal außer Atem. Das Laufen gefiel ihm. Besonders, wenn die ganze Stadt Halbernburg noch so ruhig und friedlich da lag. Diese Stadt war nicht sonderlich groß. Sie umfasste gerade einmal 60 000 Einwohner. Die einzelnen Ortsteile waren ursprünglich einmal winzige Dörfer gewesen. Im Laufe der Zeit waren diese zusammengewachsen und bildeten nun das Stadtgebiet. Tom schätzte Städte dieser Größenordnung, da sie es einem ermöglichten, schnell Anschluss zu finden oder sich zurückzuziehen.


  Nachdem er seine Ausbildung zum Kfz-Mechatroniker beendet hatte, war er jahrelang kreuz und quer durch Deutschland gezogen. Er war ständig von einer inneren Unruhe angetrieben worden. In all der Zeit hatte er sich danach gesehnt, endlich eine Heimat zu finden, aber es hatte lange gedauert, bis er endlich seinen Platz fand. Es war purer Zufall gewesen, dass er diese Werkstatt entdeckt hatte. Ihr ehemaliger Besitzer war in die Jahre gekommen und suchte einen Nachfolger. Tom hatte sich auf Anhieb mit dem Besitzer verstanden. Dass ihm eine stattliche Anzahl an Stammkunden blieb, verdankte er nur dem alten Mann. Sie waren auch nach der geschäftlichen Transaktion in Kontakt geblieben. Hin und wieder trafen sie sich, gingen angeln, sahen sich ein Fußballspiel an oder unternahmen Ausflüge mit den alten Motorrädern, die sie auch gemeinsam restaurierten. Sie waren Freunde geworden. Darüber war Tom sehr froh. Wölfe waren keine Einzelgänger, sondern brauchten soziale Kontakte für ihr Wohlbefinden. Es gelang ihm in recht kurzer Zeit, genug davon zu sammeln, um sich in seiner neuen Heimat einzuleben.


  Jeden Morgen um diese Uhrzeit lief er diese oder eine ähnliche Strecke ab, die ihn durch ein Waldgebiet oder Felder führte, die die Stadt umgaben. Diese Angewohnheit erfüllte vor allem einen Zweck: Er suchte nach Spuren anderer Gestaltwandler. Für ihn als Werwolf war dies im Vorbeilaufen eine Leichtigkeit. Außerdem half die zusätzliche Bewegung, die Unruhe abzubauen, die sich immer kurz vor Vollmond in ihm sammelte. Ihm blieben noch zwei Tage Zeit, aber gegen Abend würde er eine weitere Kontrollrunde drehen. Außerdem suchte er die umliegenden Wälder nach Campern oder Obdachlosen ab. Wenn ihn der Mond rief, wollte er unliebsame Kontakte vermeiden. Schließlich war er kein Menschenfresser. Ihm kam es nur auf Wild an. Manchmal trieb er sich auch nur an einem nahe gelegenen See herum. Ein Stück vor ihm fuhr ein Wagen in seine Richtung und hielt am Straßenrand. Die Tür öffnete sich, eine hochgewachsene Blondine stieg aus. Ihre langen, schlanken Beine wurden zusätzlich noch von ihren hochhackigen Schuhen betont. Tom hätte schwören können, dass ihr kurzer Rock höchstens zwei Zentimeter unterhalb ihres Hinterns endete. Anscheinend sprach sie mit dem Fahrer. Tom vermutete, dass ihre fein gelockte Mähne bei ihrem Aufbruch am Vorabend noch mit Absicht so zerzaust ausgesehen hatte. Nun war es das Ergebnis einer durchzechten Nacht. Er musste zugeben, dass diese Frau rein optisch ein Männertraum war. Auch wenn Rosi Kiekebusch schon über 200 Jahre alt war, so war sie doch im Geiste das 17-jährige Mädchen geblieben, das sie vor ihrer Verwandlung gewesen war. Sie wehrte sich beharrlich gegen jede Art von Anpassung und fiel nicht nur durch ihren ausgefallenen Kleidungsstil auf. Tom mochte sie trotz ihres chaotischen Wesens, denn er schätzte ihre Ehrlichkeit und muntere Art.


  „Guten Morgen, Rosi“, rief er ihr zu.


  Rosi schlug die Autotür zu und winkte dem Fahrer zum Abschied zu, als er anfuhr. Dann drehte sie sich etwas unsicher in seine Richtung. Als sie den groß gewachsenen Mann erkannte, breitete sie freudestrahlend die Arme aus.


  „Thomas!“, brüllte sie lallend. „Ich hab dich so vermisst!“


  „Hast du schon wieder einen Betrunkenen ausgesaugt?“


  Er blieb vor ihr stehen und schüttelte den Kopf. Dank ihrer hohen Absätze war die hochgewachsene Rosi fast auf Augenhöhe mit dem 1,95m großen Mann.


  „Un poco.“


  „Komm, ich schaffe dich nach Hause“, bot er ihr an und legte einen Arm um ihre Schultern.


  Sie zwickte ihn übermütig in seinen durchtrainierten Oberarm.


  „Würdest du mich tragen?“


  Er schüttelte lachend den Kopf.


  „Das schaffst du schon.“


  Es kostete ihn einige Mühe, Rosi in ihrem alkoholisierten Zustand zu seiner Werkstatt zu lotsen, wo sein Auto stand. Rosi bewohnte einen der Gasträume in der nahegelegenen Wirtschaft „Zum Kupferkessel“, die mitten in einem Waldgebiet lag. Es war eine alte Gastwirtschaft, die Erwin, ein Zwerg, vor einigen Jahren aufgekauft hatte. Früher war er im Zirkus aufgetreten. Als er aber allmählich in die Jahre kam, hatte er beschlossen, sesshaft zu werden. Die winzige Kneipe verschmolz optisch fast mit dem Wald. Der Fachwerkbau erinnerte an ein Hexenhäuschen und trotz des altmodischen Interieurs erfreute die Gastwirtschaft sich großer Beliebtheit unter den Nachtwesen. Rosi sprach zwar ständig davon, sich eine Wohnung zu suchen und aus ihrem kleinen Zimmer auszuziehen, aber letztendlich scheute sie sich doch davor, alleine zu leben. Sie nahm lieber die schlurfenden Geräusche, die Günther verursachte, in Kauf, als in der Stille einer Wohnung zu hocken. Rosi war nicht für die Einsamkeit gemacht und ihr Hunger nach Leben war etwas, was Tom faszinierte.


  „Weißt du eigentlich, dass ich dich ganz doll lieb habe?“, lallte sie fröhlich, als er sie durch die Tür in den Schankraum schleppte.


  „Kann ich mir nicht vorstellen.“


  Sie zupfte am Saum seines Shirts. Er schob ihre Hand weg.


  „Und weißt du warum?“


  Ohne Vorwarnung griff sie blitzschnell in seine Haare und strubbelte sie durch.


  „Hey, hör auf!“


  „Weil du der flauschigste Werwolf der Stadt bist.“


  Kichernd wie ein kleines Mädchen ließ sie von ihm ab. Dann wurde sie plötzlich ernst und zog einen Schmollmund. Tom ahnte schon, was folgen würde.


  „Du hast mich gar nicht lieb!“


  Ihr Tonfall wurde weinerlich. Er seufzte. Sie trat an ihn heran und schlang ihre Arme um ihn. Ihren Kopf lehnte sie an seine Brust.


  „So ein Unsinn. Natürlich mag ich dich. Wir sind doch Freunde“, versuchte er sie zu besänftigen.


  „Ich kann deinen Herzschlag hören“, flötete sie. „Mann ist der laut! Und wie dein Blut rauscht. Du riechst auch so lecker ...“


  Annäherungsversuche dieser Art waren nichts Unübliches. Es war ein Scherz zwischen ihnen, genauso wie ihre Streitereien.


  „Günther, gib mir ein Brecheisen, damit ich mir dieses Weib vom Leib schlagen kann!“


  Günther, seines Zeichens Mädchen für alles und ein Zombie, sah sich suchend unter dem Tresen um. Achselzuckend tauchte er wieder auf und grunzte. Tom schob Rosi mit aller Kraft von sich.


  „Kommst du noch mit nach oben?“, fragte sie ihn und zwinkerte ihm übertrieben vielsagend zu.


  „Frühestens, wenn die Hölle zufriert!“


  „Sei doch nicht so eine Spaßbremse!“


  „Erstens bist du eine Vampirin. Zweitens bist du eine besoffene Vampirin.“


  „Eine Dame ist nicht besoffen, eine Dame ist volltrunken“, korrigierte sie ihn und rülpste herzhaft.


  Angewidert schob Tom sie beiseite.


  „Bin ich froh, wenn du wieder nüchtern bist“, murmelte er und machte sich auf den Weg zur Tür. Rosi hielt sich am Tresen fest, um nicht umzufallen. Sie warf ihm eine Kusshand zu und winkte fröhlich.


  Tom atmete tief durch. Manchmal ärgerte er sich über Rosis Eskapaden. Sie übertrieb es oft mit ihrer Vergnügungswut. Mehr als einmal hatte er ihr aus der Patsche helfen müssen. Trotz allem fühlte er sich ihr gegenüber verpflichtet, als ob er ihr Bruder wäre. Sie teilten die Freuden und Leiden des Lebens als Nachtwesen. Obwohl beide einen großen Freundes- und Bekanntenkreis hatten, fühlten sie sich besonders unter Menschen oft fehl am Platze. Den meisten Nachtwesen erging es so. Egal wie sehr man sich bemühte, man erlebte niemals Normalität. Tom hatte sich ein kleines Unternehmen aufgebaut und war sehr beliebt bei seinen Mitmenschen. Trotzdem hatte er gerade in der letzten Zeit immer öfters das Gefühl, dass etwas Wichtiges in seinem Leben fehlte. Etwas, was über seine sozialen Kontakte hinausging. Früher hatte er dem keine große Beachtung geschenkt, aber mittlerweile war er 35 Jahre alt und wünschte sich nicht nur rein physisch eine Bleibe zu haben, sondern auch innerlich endgültig sesshaft zu werden. In der Vergangenheit hatte er mehrere Beziehungen gehabt. Er kam mit seiner sympathischen Art und seinem jungenhaften Lächeln gut bei den Frauen an. Aber seine Partnerschaften waren letztendlich immer gescheitert. Weibliche Werwölfe erwarteten von ihren Partnern ein gewisses Maß an Dominanz, denn das bedeutete, dass man in der Lage war, die Familie zu beschützen. Tom war bereit, für die richtige Partnerin alles zu tun, was in seiner Macht stand, aber er war kein Alphatier. Andererseits trug er sein animalisches Inneres dicht genug an der Oberfläche, um normale Frauen letztendlich zu verscheuchen. Manchmal beobachtete er die Paare in seinem Freundeskreis und fragte sich, was er falsch machte. Aber jetzt blieb ihm nicht die Zeit, über solche Dinge nachzugrübeln. Er musste sich beeilen, damit er in seinem Zeitplan blieb, um seine Werkstatt pünktlich öffnen zu können.


  Kapitel 2


  Etwa zur gleichen Zeit betrat Sandrine ihre Küche. Während sie darauf wartete, dass ihr Kaffee durch die Maschine gelaufen war, betrachtete sie die noch ruhige Stadt vor sich. Nur ein einzelner Jogger lief in der Morgendämmerung die Straße entlang. Sie hatte die ganze Nacht über nicht geschlafen. Stundenlang war sie in ihrer kleinen Wohnung hin und her gelaufen. Hatte den Fernseher ein- und wieder ausgeschaltet, hatte sich zu Bett gelegt, nur um kurz darauf wieder aufzustehen. Seit drei Tagen kämpfte sie mit einer inneren Unruhe, die sich allmählich fast körperlich fühlbar in ihr zusammenkrampfte. Für ihre Mitbürger war sie nur eine harmlose Buchhändlerin, aber sie war auch eine Gestaltwandlerin. Ihre zweite Identität als Großkatze hielt sie verborgen. Deshalb lebte sie auch alleine. Das Risiko, von einem Partner enttarnt zu werden, war ihr zu groß. Viele Menschen mochten solch ein Dasein romantisch finden, aber sie kämpfte momentan mit den unangenehmen Begleiterscheinungen. Zweimal pro Jahr wurde sie rollig und dies äußerte sich in schmerzhafter Weise. Deswegen fuhr sie zu diesen Zeitpunkten in irgendeine größere Stadt und mietete sich in einem mittelklassigen Hotel ein. Dort stellte sie ihren kaum gefüllten Koffer ab und schminkte sich sorgfältig. Danach ging sie direkt in die Bar. Den Koffer nahm sie im Grunde nur mit, weil es seltsam wirkte, wenn man ohne Gepäck in einem Hotel erschien. Sie würde aber in ein paar Stunden wieder auschecken, denn sie blieb nie über Nacht. In der Hotelbar fand sie immer, was sie suchte: Vertreter, Geschäftsleute oder Ähnliches. All diesen Aufwand betrieb sie nicht ohne Grund. Genauso gut hätte sie sich einen Partner für den Sex in ihrer Heimatstadt suchen können, aber sie wollte es auf jeden Fall vermeiden, ihm erneut über den Weg zu laufen. Diese Männer waren alle auf der Durchreise. Männer ließen in dieser Situation leicht ihre Deckung schleifen. Am liebsten waren ihr die Vertreter. Diese waren ständig unterwegs und sehr empfänglich für die Aussicht auf etwas Spaß. Geschäftsleute mochte sie nicht so gerne. Diese neigten dazu, stundenlang über ihre Unternehmen zu lamentieren. Das kostete sie nur unnötig viel Zeit. Das letzte, was sie wollte, war zu warten. Sie fragte die Männer noch nicht einmal nach ihren Namen. Wurden ihr diese genannt, vergaß sie diese sofort wieder. Sandrine war nicht stolz auf das, was sie tat. All die Männer, die sie in der Vergangenheit gehabt hatte, besaßen nicht einmal ansatzweise eine Bedeutung für sie. Sie war wahllos, schlief mit dem Nächstbesten und war jedes Mal froh, wenn es vorbei war. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, hätte sie alles getan um ihre animalische Natur loszuwerden, aber dies blieb ihr versagt. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Auf dem Bett lag ein aufgeklappter kleiner Koffer. Für diese Tour benötigte sie kein großes Gepäck. Lediglich ein Satz Kleidung zum Wechseln. An ihrem Kleiderschrank hing ein klassisches Kostüm ordentlich aufgehängt. Daneben eine schlichte weiße Bluse. Ihre Kleidung wählte sie stets mit Bedacht: Offenherzig, um das Interesse der Männer zu erregen, aber seriös genug, um nicht billig zu erscheinen. Schließlich wollte sie nicht wie eine Prostituierte wirken. Damit waren ihre Vorbereitungen im Grunde schon abgeschlossen.


  Abends hatte sie endlich ihr Ziel erreicht. Es war wie immer so lächerlich einfach gewesen. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, aber die Aufmerksamkeit, die die Männer ihr schenkten, schmeichelte ihr. Sie zog die Schlüsselkarte durch das Lesegerät. Ein grünes Lämpchen und ein leises Piepen zeigten an, dass die Tür des Hotelzimmers sich geöffnet hatte.


  „Glaub mir. Normalerweise mache ich so was nicht“, stammelte der Mann hinter ihr.


  Sie drehte sich halb zu ihm um, während sie das Zimmer betrat. Unschlüssig blieb er im Türrahmen stehen. Achtlos ließ sie den Blazer ihres Kostüms zu Boden fallen.


  „Na komm schon“, forderte sie ihn mit einem Lächeln auf. „Ich beiße nicht.“


  Sie beobachtete ihn, während sie ihre Bluse aufknöpfte. Der Mann sah sich im Flur um, als ob er fürchtete, beobachtet zu werden. Sie streifte ihre Bluse ab und das Kleidungsstück flatterte auf den Teppich. Da war wieder diese Unruhe, die sich zu einer Art Ziehen steigerte. Ihr ganzer Körper wurde davon durchzogen. Wenn sie ihm alles überließe, würde er wahrscheinlich morgen früh noch dort stehen. Also musste sie die Initiative übernehmen. Sie trat auf ihn zu, bis nur noch eine Handbreit Platz zwischen ihnen war. Noch immer lächelnd öffnete sie ihren Rock und streifte ihn ab. Er sah an ihr hinab und schluckte.


  „Soll ich wirklich alles alleine machen?“, fragte sie mit einem neckischen Unterton.


  Er schüttelte nur den Kopf. Sie drehte sich herum und ging quer durch den Raum auf das Bett zu. Unsicher folgte er ihr und schloss sorgfältig die Tür. Seine Blicke wanderten über ihren Körper. Das konnte sie spüren. Sie war nicht besonders groß und sehr schmal gebaut. Aber sie besaß eine geschmeidige Muskulatur. Ihre Haut war so hell, dass sie fast wie feines Porzellan durchschien. Die schwarzen Haare trug sie schon immer kurz. Solange sie sich erinnern konnte, hatte sie nie lange Haare besessen. Ihre Augen hatten einen hellen Braunton, der irgendwo zwischen Bernstein und Gold lag.


  „Vielleicht sollten wir noch einen Drink nehmen?“, schlug er vor.


  „Nein, wozu herumtrödeln? Wir hatten doch noch etwas vor oder nicht?“


  „Also gut“, er schluckte erneut. „Aber nur, damit du es weißt, normalerweise mache ich so was nicht.“


  Er wiederholte sich, was seine Unsicherheit noch betonte.


  „Ja ja“, dachte sie genervt. „Du treu sorgender Ehemann.“


  Sie warf einen kurzen Blick auf den schmalen Goldring an seiner rechten Hand. Die meisten Männer ließen ihre Eheringe möglichst unauffällig verschwinden. Dieser Mann hatte es gewiss einfach nur vergessen. Er zog sein Jackett aus und hängte es sorgsam über eine Stuhllehne. Darüber legte er seine Krawatte und nestelte umständlich an den Knöpfen seines Hemdes. Sein Geruch stach ihr in die Nase. Sie roch seinen Schweiß und den Alkohol, den er getrunken hatte. Er roch nach dem Essen der Autobahnraststätten und abgestandenem Kaffee. Ihr Körper gefiel ihm, denn sie konnte seine Erregung wittern und etwas Angst. Sie trat auf ihn zu und half ihm. Sein Oberhemd, sein Unterhemd ... die Kleidungsstücke warf sie einfach beiseite. Während sie den Gürtel seiner Hose öffnete, sah sie ihm fest in die Augen.


  „Du bist so wunderschön“, stammelte er.


  „Das ist mir egal“, dachte sie. „Alles, was ich von dir will, ist, dass du mich vögelst.“


  „Danke sehr“, sagte sie artig.


  Umständlich öffnete er ihren BH und schleuderte ihn quer durch den Raum.


  „Hoppla!“


  Sein Lachen klang albern. Ohne ihn weiter zu beachten, öffnete sie seine Hose und ließ ihre Hand in seinen Schritt gleiten. Ihre Finger ertasteten sein Glied, das langsam zu erigieren begann. Schlagartig verstummte er. Sie massierte ihn und spürte, wie er härter wurde.


  „Gefällt dir das?“, flüsterte sie in sein Ohr.


  „Oh ja“, er schnappte nach Luft.


  Unvermittelt zog sie ihre Hand zurück. Sie ließ sich auf das Bett sinken, schlüpfte mit einer geschmeidigen Bewegung aus ihrem String und präsentierte ihm ihren nackten Körper.


  „Worauf wartest du noch?“


  Er wühlte in seiner Hosentasche herum und zog ein Kondom heraus. Seine Hose und die Boxershorts schob er so weit herunter, dass sie schließlich bis zu seinen Knöcheln rutschten. Dann begann er, sich das Kondom umständlich überzustreifen.


  „Meine Güte bin ich tief gesunken!“, dachte sie.


  “Wie wäre es, wenn du es mir von hinten besorgst?“, schlug sie vor.


  „Dann sehe ich wenigstens nichts von dem ganzen Drama“, fügte sie gedanklich hinzu.


  „Find ich gut.“


  Seine Stimme war mehr ein raues Keuchen. Sie drehte sich herum und brachte sich in Position.


  „Mir würde es gefallen, wenn du richtig tief in mich reingehen würdest. Du kannst ruhig zustoßen. Ich freue mich schon auf deinen harten Schwanz.“


  Etwas Dirty Talk würde ihn vielleicht noch etwas mehr anheizen, hoffte sie. Plötzlich stöhnte er hinter ihr gequält auf.


  „Was ist los?“


  Im Grunde kannte sie die Antwort schon.


  „Entschuldige. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.“


  Genervt ließ sie sich zur Seite fallen. Das konnte doch nicht wahr sein! All die Mühe, der Small Talk, die Überzeugungsarbeit waren umsonst. Das Ziehen in ihr steigerte sich zu einem Brennen. Das machte sie wütend. Abrupt erhob sie sich und begann ihre Kleidungsstücke einzusammeln und sich anzuziehen. Der Mann setzte sich auf die Bettkante und sah ihr fassungslos zu.


  „Was ...“


  Mehr bekam er nicht heraus. In Windeseile war sie wieder bekleidet und griff sich den kleinen Koffer, der in der Zimmerecke stand.


  „Ich wünsche Dir noch einen schönen Abend“, sagte sie nur und ging zur Tür.


  „Sagst Du mir wenigstens, wie du heißt?“, kam es kleinlaut vom Bett her.


  In der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


  „Spielt das wirklich eine Rolle?“


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Auf direktem Wege ging sie zur Rezeption und checkte aus. Der Rezeptionist sah sie verwundert an, stellte aber keine Fragen. Dann nahm sie ihren kleinen Koffer und begab sich in die Tiefgarage zu ihrem Wagen. Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen und stöhnte entnervt.


  „Warum passiert dieser Mist immer nur mir?“


  Sie verließ die Tiefgarage des Hotels und fädelte sich in den Verkehr ein. Diese Unruhe in ihr steigerte sich und ballte sich schmerzhaft in ihrem Leib zusammen. Es kostete sie große Mühe, sich nicht zusammenzukrümmen. Seit Tagen hatte sie sich beherrscht und hatte alles vorbereitet. Nun hatte sich alles erledigt. Sie fühlte sich schmutzig und erniedrigt. Das Schlimmste daran war, dass sie auch noch selber die Schuld dafür trug. In diesen Momenten hasste sie sich selbst. Innerlich verfluchte sie ihre tierischen Instinkte. Jedes Mal quälte sie sich damit, ihnen zu widerstehen, aber letztendlich wurde sie doch davon überwältigt. Sie drehte das Radio auf voller Lautstärke auf, um sich abzulenken. Ein starker Regen setzte ein. Sandrine erschauderte. Sie hasste Unwetter und ihr war unwohl dabei, wenn sie an den Heimweg dachte. Langsamer als geplant erreichte sie endlich ihre Heimatstadt. Mit einem Aufatmen fuhr sie von der Autobahn ab. Jetzt musste sie nur noch an das andere Stadtende, dann war sie wieder zu Hause. Plötzlich begann der Wagen, zu stottern und zu ruckeln.


  „Nein, nein, nein“, jammerte sie. „Oh bitte, nicht jetzt!“


  Das Auto kam endgültig zum Stehen. Sandrine versuchte erneut zu starten, aber es kam noch nicht einmal mehr ein Stottern. Unbarmherzig prasselte der Regen auf das Autodach. Sie versuchte, sich zu orientieren. Soweit sie sich erinnerte, musste unweit der Abfahrt eine Werkstatt liegen. Sie glaubte, in einiger Entfernung Lichter im Dunkel zu sehen. Mit etwas Glück gehörten sie zu der Werkstatt. Fluchend streifte sie ihren Mantel über und stieg aus dem Wagen.


  Kapitel 3


  Enttäuscht seufzend saß Tom auf der Couch. Seine Mannschaft hatte das Fußballspiel haushoch verloren. Das war mit Abstand das mieseste Spiel der Saison gewesen. Er überlegte, ob er sich die Nachberichte und Analysen ansehen sollte, entschied sich aber dagegen. Also schaltete er den Fernseher aus und löschte die Lichter im Wohnzimmer. Im Dunkeln lief er den Flur hinunter zu seinem Schlafzimmer. Im Gehen zog er sich sein Sweatshirt über den Kopf, als er die Klingel hörte.


  „Bitte nicht ...“, murmelte er.


  Er wollte nur noch ins Bett. Ein defektes Auto war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Einen Augenblick lang überlegte er, das Klingeln einfach zu ignorieren. Es schellte erneut und sein schlechtes Gewissen siegte. Wer auch immer bei diesem Wetter vor seiner Tür stand, brauchte gewiss Hilfe. Er wäre der Letzte gewesen, der jemanden in Not im Stich gelassen hätte. Das Plätschern und der Geruch des Regens drangen zu ihm, als er sich durch den Flur der Eingangstür näherte. Er hörte, wie der Wind in den Bäumen rauschte.


  Im Widerschein der Straßenlaternen konnte er erahnen, dass die Person vor der Glastür ein drittes Mal schellen wollte. Doch er war schneller.


  „Ich bin schon da. Was ist denn passiert?“ fragte er, noch während er die Tür öffnete.


  Eine junge Frau stand auf der obersten Stufe. Der Regen hatte sie völlig durchnässt und ihre schmale Gestalt zitterte vor Kälte.


  „Entschuldigen Sie die Störung. Mein Wagen ist liegen geblieben. Können Sie mir helfen?“ fragte sie.


  „Natürlich. Kommen Sie doch erst einmal herein.“


  Sie bedankte sich und trat über die Schwelle. Abrupt blieb sie stehen. Etwas irritierte sie. In diesem Haus gab es zwei Geruchsspuren, die aber zu einer Person gehörten. Die eine war typisch menschlich, die andere unverkennbar die eines Wolfes. Dann erkannte sie ihn. Nicht an seiner menschlichen Gestalt, sondern an seiner Fährte. In den vergangenen Jahren war sie bei ihren Spaziergängen in den umliegenden Wäldern immer wieder darauf gestoßen. Vorsichtig musterte sie ihn. Zu ihrer Bestürzung bemerkte sie, dass er ebenfalls stutzte. Offenbar hatte er sie ebenfalls erkannt. Er versuchte, es zu überspielen, indem er sich durch die eh schon zerzausten braunen Haare fuhr. Außerdem trat er einen Schritt zurück. Er wusste nicht, was es war, aber etwas ließ ihn vorsichtig werden. Unbekannten Gestaltwandlern trat man lieber vorsichtig gegenüber.


  „Ich denke, ich rufe Ihnen am besten ein Taxi. Lassen Sie mir ihren Wagenschlüssel hier. Gleich morgen früh werde ich mich um alles kümmern, wenn Sie wollen.“


  Ihr war klar, dass er sie so schnell wie möglich aus dem Haus haben wollte. Was ihr nur recht gewesen wäre. Es war immer sehr unangenehm, unvermutet einem Wandelwesen gegenüberzustehen. Wenn man einer dieser Spezies angehörte, war es unmöglich, sich hinter Lügen oder Kostümierungen zu verstecken. Kein Parfüm der Welt konnte diese Gerüche überdecken. Zudem war da noch ihr momentaner Zustand, der auch nicht dazu beitrug, die Situation zu entschärfen. Sandrine war noch nie in solch einer Lage gewesen, aber ihr menschlicher Verstand riet ihr zur Vorsicht. Sie nickte stumm. Umständlich kramte sie ihre Autoschlüssel aus ihrer Manteltasche und reichte sie ihm. Er nahm den Bund entgegen, bemüht, sie nicht versehentlich zu berühren. Instinktiv scheute er sich davor. Er roch die Katze an ihr, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das ihm regelrecht zu Kopf stieg. Wie eine dunkle Wolke umnebelte es seine Sinne und verwirrte ihn. Die Instinkte des Wolfes regten sich. Wütend rangen sie um die Vorherrschaft in seinem Geist. Mühsam drängte er sein dunkles Inneres zurück. So etwas war ihm noch nie passiert. Er musterte sie erneut. Sie war so klein und zierlich. Wäre sie nicht so furchtbar durchnässt gewesen, hätte sie in dem Mantel und dem Kostüm, das sie offenbar darunter trug sehr schick ausgesehen.


  „Ich weiß, wer oder besser was Sie sind“, sagte sie langsam.


  Offenbar versuchte sie, die Flucht nach vorne anzutreten. Er behielt jede ihrer Regungen vorsichtig im Blick. Seine menschliche Seite schrie fast schon danach, Abstand von ihr zu halten.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Das Taxi rufe ich Ihnen sofort.“


  „Sie wissen auch, was ich bin. Das können Sie doch wittern, oder nicht?“


  Weiteres Leugnen war zwecklos. Außerdem war „wittern“ ein sehr harmloser Ausdruck dafür, was sie gerade mit seinem Kopf anstellte. Unbewusst machte er einen Schritt zur Seite und sie folgte, wie automatisch, seiner Bewegung in die Gegenrichtung.


  „Sie sind eine Katze.“


  „Und Sie sind ein Wolf. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Ihr Geheimnis für mich behalten.“


  Fasziniert beobachtete er jede ihrer Bewegungen. Trotz ihres desolaten Zustandes bewegte sie sich mit Eleganz.


  „Wer würde Ihnen auch glauben.“


  „Richtig. Genauso wenig wie man Ihnen Glauben schenken würde.“


  Ohne es wirklich registriert zu haben, hatten sie einen Kreis beschrieben. Ihrem scheinbar höflichen Auftreten zum Trotz umkreisten sie sich wie lauernde Raubtiere.


  „Also sitzen wir im selben Boot“, er mühte sich ein Lächeln ab. „Vielleicht sollten wir es etwas entspannter sehen. Immerhin teilen wir uns eine Stadt. Ich heiße Thomas Berger. Oder Tom ... ganz wie Sie wollen.“


  Er reichte ihr die Hand. Sie erwiderte seinen Händedruck kühl, hielt seine Rechte aber etwas länger fest als notwendig.


  „Mein Name steht in meinen Fahrzeugpapieren. Wenn Sie so freundlich wären ... das Taxi.“


  Unverwandt sah er sie an. Er blickte direkt in ihre hellbraunen Augen und sah einen goldenen Schimmer darin. Er fragte sich, ob er jemals zuvor solch eine Augenfarbe gesehen hatte. In seinem Kopf rotierten die Gedanken. Er hörte sich selbst reden, ohne sich bewusst zu sein, was er sagte.


  „Wie wäre es, wenn wir erst einen Kaffee trinken, bevor ich das Taxi rufe?“


  Sein Vorschlag klang halbherzig. Sandrine befreite ihre Hand aus seiner. Die Berührung war ihr nicht unangenehm, aber es war besser, Distanz zu wahren. Noch hatte ihr menschlicher Verstand die Überhand, aber sie spürte immer stärker, wie ihr animalischer Geist dagegen ankämpft.


  „Nein, danke. Ich werde besser draußen warten.“


  „Es regnet in Strömen. Das wissen Sie ja selbst“, er deutete auf ihre durchnässte Kleidung.


  Der Wolf in ihm knurrte. Er würde nicht zulassen, dass sie das Haus verließ.


  „Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.“


  „Sie sollten sich nicht mitten in der Nacht auf der Straße herumtreiben.“


  „Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Ich bin nicht Rotkäppchen“, bemerkte sie spitz.


  „Und ich bin nicht der böse Wolf.“


  Sandrine hatte die Tür im Rücken. Ohne sich umzusehen, trat sie einen halben Schritt zurück und tastete nach der Klinke.


  „Ich werde jetzt gehen.“


  Sie öffnete die Tür und machte sich bereit durch den Spalt zu schlüpfen, aber er machte einen schnellen Schritt auf sie zu und drückte die Haustür wieder ins Schloss. Sie war eingeklemmt zwischen ihm und der Tür. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Sein Geruch stieg ihr verführerisch in die Nase. Wenn sie ihre Hand auf seine Brust legen würde, konnte sie bestimmt seinen Herzschlag spüren. Sie zwang sich dieser Versuchung zu widerstehen. Er überragte sie um einiges und sie musste den Kopf schon fast in den Nacken legen, um zu ihm aufzuschauen. Ihr fiel auf, dass sie sich eigentlich hätte fürchten müssen, aber sie spürte nur Wut in sich aufsteigen. Es war aber kein Zorn, weil er sie nicht gehen ließ. Vielmehr spürte sie Wut gegen sich selbst, denn sie hasste es, derart die Kontrolle über sich selbst zu verlieren.


  „Sie lassen mich jetzt sofort gehen!“ fauchte sie aufgebracht.


  Er schüttelte nur den Kopf. Sie versuchte, ihn beiseite zuschieben. Es amüsierte und erstaunte ihn gleichermaßen, wie kräftig sie war. Ihre Statur war sehr zierlich, aber das täuschte besonders bei Wandelwesen. Letztendlich war er ihr aber überlegen. Aber trotz ihrer Gegenwehr konnte er noch etwas an ihr wittern. So sehr sie sich auch gegen ihn sträuben mochte, es war klar, dass sie ihn wollte. Das gefiel dem Wolf in ihm. Seine Hand griff nach ihrer Kehle und presste ihren Kopf gegen die Tür. Sie schnappte erschrocken nach Luft. Dann beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie so grob, dass ihre Zähne gegeneinander schlugen. Plötzlich fuhr ihre Rechte hoch und verpasste ihm eine Ohrfeige. Wie benommen schüttelte er den Kopf und sah sie verwundert an. Schlagartig begriff er, was er gerade getan hatte. Er ließ sie los und trat erschrocken über sich selbst einen Schritt zurück. Das Dunkle hatte sich wieder zurückgezogen. Widerwillig, aber es gab sein Selbst wenigstens wieder ein wenig frei.


  „Es ... es tut mir leid“, stammelte er. „Ich wollte Sie nicht erschrecken oder Ihnen etwas antun. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?“


  Seine Verwirrung belustigte sie. Mit seinem Kuss war er ihr im Grunde nur zuvorgekommen. Die Ohrfeige, die sie ihm verpasst hatte, war lediglich als kleiner Dämpfer gedacht gewesen. So leicht wollte sie es ihm nun auch nicht machen. Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf ihren Lippen. Kurz entschlossen griff sie nach seinem Shirt und zog ihn wieder zu sich heran. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu erreichen. Dabei schob ihr Körper sich an seinem hoch. Mit der Nasenspitze fuhr sie an seinem Hals entlang und nahm seinen Geruch in sich auf. Wie betäubt starrte er in ihre Augen, in denen der Goldton aufblitzte. Dagegen bemerkte sie, wie sich sein heller Grauton zu verdunkeln schien. Warm und weich legte sich ihr Mund auf seinen. Er spürte, wie ihre Zungenspitze leicht über seine Lippen strich. Überrascht hielt er die Luft an und gab ihr nach. Er erwiderte ihren Kuss und schlang seine Arme um sie. Während er sie fest an sich zog, ließ sie ihre Hände über seine Hüften und seinen Rücken gleiten. Atemlos löste er sich schließlich von ihr. Tom war sich sicher, dass es an der Zeit war, die Förmlichkeiten beiseitezulassen.


  „Du hättest mich wenigstens warnen können.“


  „Was hätte ich denn sagen sollen? Vielleicht: Vorsicht, ich bin rollig?“


  Kurz dachte er darüber nach und zuckte dann nur mit den Schultern.


  „Für Außenstehende mag das eventuell etwas seltsam klingen ...“


  „Außenstehende interessieren mich aber momentan nicht“, schnurrte sie verführerisch.


  Er nickte und zog sie hinter sich her in seine Wohnung. Widerstand wollte sie schon lange nicht mehr leisten.


  Kapitel 4


  Verschlafen öffnete Sandrine ihre Augen und versuchte sich zu orientieren. Das Zimmer, in dem sie sich befand, war ihr unbekannt. Für einen Moment konnte sie sich an nichts erinnern. Erschrocken fuhr sie hoch. Das Bett neben ihr war leer. Davor entdeckte sie ihren Koffer. Überall im Raum lagen Kleidungsstücke verteilt. Sie krabbelte in die Bettdecke gewickelt über das Bett und angelte sich den Koffer. Aus einem der Nebenräume hörte sie ein Geräusch. Jemand öffnete und schloss einen Kühlschrank. Hastig öffnete sie den Koffer und holte ihre Ersatzkleidung heraus. Dann zog sie sich an, sammelte die teilweise zerrissenen Kleidungsstücke ein und warf sie in ihren Koffer. So leise wie möglich versuchte sie, durch den Flur zu schleichen, obwohl sie wusste, wie albern das war. Schließlich konnte sie ihn in einem Raum wittern, der anscheinend die Küche war. Also hatte er sie bestimmt ebenfalls bemerkt.


  „Ich habe deinen Wagen in die Werkstatt geschleppt“, tönte es zu ihr herüber. „Dein Koffer steht neben dem Bett.“


  Innerlich fluchte sie. Widerwillig gab sie ihren Fluchtplan auf und stellte sich dieser peinlichen Konfrontation. Am liebsten wäre sie einfach gegangen, aber er würde ihr diesen Gefallen bestimmt nicht tun. Er trat durch den Türrahmen in den Flur. In jeder Hand hielt er einen Kaffeebecher. Einen reichte er Sandrine, den sie widerstrebend entgegennahm. Sie musterte ihn kurz. Er trug ein ähnliches Shirt und Jeans wie am Vorabend. Seine Haare sahen genauso zerzaust aus.


  „Es tut mir leid wegen deiner Kleidung“, er fuhr sich verlegen durch die Haare. „Selbstverständlich werde ich dir alles ersetzen ...“


  „Vergessen Sie es“, unterbrach sie ihn schnell.


  Es war ihm als selbstverständlich erschienen sie zu duzen, umso überraschter war er, als sie ihn betont siezte. Offenbar versuchte sie, mögliche weitere Vertraulichkeiten zu unterbinden und unterstrich dies noch dadurch, dass sie sich nicht einen Schritt auf ihn zubewegte. Wie eine Statue stand sie im Flur, bewegungslos und schön. Ihr Körper wirkte so zierlich, aber er hatte das Gefühl, als ob sie ihm haushoch überlegen wäre. Sie strahlte eine Kälte aus, die ihn verwirrte. So verlegen hatte er sich das letzte Mal als Schuljunge gefühlt.


  „Es ist wirklich eine blöde Situation ...“


  Erneut versuchte er, mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  „Vergessen Sie es einfach“, wiederholte sie eindringlich.


  „Ich möchte nur, dass Sie wissen ...“, er suchte nach Worten. „So bin ich nicht. Ich kann mich kaum daran erinnern, was in der letzten Nacht vorgefallen ist. Es kommt mir vor, als ob ich einen Blackout hätte.“


  Ratlos zuckte er mit den Schultern. Sandrine nickte, um ihm Verständnis zu suggerieren.


  „Mir geht es genauso. Belassen wir es also dabei.“


  „Und ob du dich erinnern wirst“, dachte sie.


  Ihre Aussetzer lichteten sich langsam. Das Dunkle in ihr zog sich langsam zurück und befreite allmählich ihr Gedächtnis. Und zwar realistischer als ihr lieb war. Nichts von dem, was geschehen war, hatte mit einem normalen One-Night-Stand zu tun. Letztendlich waren sie lediglich das gewesen, was sie nun mal waren. Zwei reißende Bestien, die sich paarten. Sie spürte fast schon die fordernden Küsse, hörte das Reißen von Stoff. Wie er sie grob packte und förmlich auf das Bett warf. Fast im selben Moment war er auch schon über ihr. Sie hatte versucht, sich unter ihm hervor zu winden, wobei sie absichtlich ihren Körper gegen seinen rieb. Der Laut, den er ausstieß, klang am ehesten wie ein wütendes Knurren. Er presste sie fester auf das Lager und küsste sie grob. Das war zu viel für sie. Wütend biss sie ihm in die Unterlippe. Der Schmerz ließ ihn nach oben schnellen. Mit vor Wut funkelnden Augen packte er sie und drehte sie mit einem Schwung so herum, dass sie auf dem Bauch lag. Er griff unter ihre Hüfte und hob ihr Becken an. Mehr, um ihn weiter anzustacheln, versuchte sie erneut sich zu befreien. Erschrocken keuchte sie auf, als er in sie eindrang. Mit harten Stößen trieb er sie zum Höhepunkt. Ihre Hände gruben sich in das Laken und sie schrie ihre Lust in das Bett hinein. Jede Faser ihres Körpers schien zu brennen. Er bremste sich nicht, sondern stieß noch härter zu. Plötzlich biss er sie in die Schulter. Der Schmerz fuhr durch ihren ganzen Körper. Blut lief über ihren Rücken und tropfte auf das Bett. Überrascht keuchte sie auf und kam erneut. Hinter sich hörte sie ihn wütend aufstöhnen und sie spürte, wie er in ihr kam.


  Jetzt stand er ihr gegenüber und wirkte verwirrt. Er fuhr sich erneut durch die braunen Haare. Fast schon mitleidig musterte sie ihn mit seinen verwaschenen Jeans und dem noch älteren Shirt.


  „Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber ich habe das Gefühl, ich müsste mich hundertmal dafür entschuldigen.“


  Unbewusst tastete Sandrine nach ihrem Nacken, während er sprach. Die Wunde war bereits wieder verheilt. Ein Vorteil, wenn man ein Gestaltwandler war. Mit den Fingerspitzen streifte sie die Reste der blutigen Kruste ab. Sein Biss war nicht besonders tief gewesen und hatte ihre Haut nur oberflächlich verletzt. Er verfolgte ihre Bewegung mit einem Stirnrunzeln und schnappte plötzlich nach Luft.


  „Oh mein Gott, ... „, murmelte er.


  Sandrine wurde allmählich ungeduldig. Diese Angelegenheit dauerte entschieden zu lange. Energisch stellte sie den unbenutzten Kaffeebecher auf eine Kommode.


  „Hören Sie, alles, was in der vergangenen Nacht passiert ist, ist vorbei. Sie tragen keine Schuld. Ich hätte sofort gehen sollen, als ich bemerkt habe, wer Sie sind. Jetzt rufen Sie mir bitte ein Taxi.“


  Die Schärfe in ihrer Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Er nickte und verschwand in der Küche. Mit einem erleichterten Seufzer hörte sie, wie er mit einem Taxiunternehmen telefonierte. Als er das Telefonat beendet hatte und sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie fort war. Sie ging plötzlich vor dem Haus durch die Einfahrt auf die Straße zu. Tom überlegte einen Moment lang, ob er ihr folgen sollte. Er setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete stattdessen, wie sie erst wartete und dann in ihr Taxi stieg. Der Wagen entfernte sich rasch. Er dachte über seine Erinnerung nach. Die Geschehnisse der vergangenen Stunden kamen ihm so unwirklich vor. Es war erschreckend gewesen. Als hätte er sich zum Wolf gewandelt, ohne seine menschliche Gestalt abzulegen. Allerdings war er selbst in seiner gewandelten Form nicht derart außer Kontrolle. Er erinnerte sich immer und es blieb stets genug Menschliches zurück, um ihn zu steuern. Es war so grob und brutal gewesen, dass er sich dafür schämte. Er trank seinen Kaffee und beschloss, sich nochmals hinzulegen, um wieder einen vollends klaren Kopf zu bekommen. In seinem Schlafzimmer ließ er sich auf sein zerwühltes Bett fallen und starrte an die Decke.


  „Was habe ich bloß getan?“


  Er zog sich ein Kissen über das Gesicht und atmete tief ein. Wie angestochen schleuderte er es von sich, denn ihr Geruch stieg ihm in die Nase und Bilder von letzter Nacht blitzten vor seinen Augen auf. Er sprang von seinem Bett und machte sich eiligst daran, das Bettzeug abzuziehen.


  Sandrine stieg in das Taxi und war froh, sich endlich auf den Heimweg machen zu können. Wut stieg in ihr auf. Es war ein festes Prinzip von ihr, dass sie nie über Nacht bei einem Mann blieb. Egal, wie spät es war, sie fuhr stets wieder nach Hause. Außerdem hatte sie sich noch nie mit jemandem aus ihrem Wohnort eingelassen. Das brachte nur Ärger, da man ständig Gefahr lief, sich erneut zu begegnen. Dennoch war sie schwach geworden und, noch schlimmer, sie war einfach eingeschlafen. Sie betrachtete die vorbeiziehende Stadt. Innerlich schalt sie sich. All die Dinge, die sie getan hatte ... und jetzt stand auch noch ihr Auto in seiner Werkstatt! Sie war sich sicher, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, wenn sie sich erneut gegenüberstehen würden. Das Taxi hielt vor ihrem Haus. Sie bezahlte den Fahrer und trug dann ihren Koffer in ihre kleine Wohnung. Nachdem sie sich eine ausgiebige Dusche gegönnt hatte, machte sie sich daran, die Kleidungsstücke aus ihrem Koffer zu entfernen. Sie klaubte die Überreste ihrer Kleidung zusammen, um sie im Müll zu entsorgen. Plötzlich stutzte sie. Einer der Fetzen gehörte definitiv nicht zu ihren Sachen. Es musste ein Stück seines Shirts gewesen sein. Sie hielt es an ihre Nase und schnupperte vorsichtig daran. Sein Geruch haftete noch daran und ein angenehmer Schauer lief durch ihren Körper. Sicherlich, die Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, konnte man nur als wild bezeichnen. Sie erinnerte sich aber auch an den letzten Moment, bevor sie einschlief. Der Wolf hatte seine Arme um sie gelegt und sie fest an sich gezogen. Im Halbschlaf hatte sie versucht sich aus der Umarmung zu befreien, da sein Körper sich für sie fast unerträglich heiß angefühlt hatte. Aber er hatte sie nicht freigegeben und schließlich hatte sie es sogar als angenehm empfunden. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie legte das Stoffstück beiseite, den Rest warf sie in den Mülleimer.


  Als Tom an diesem Abend im „Kupferkessel“ erschien, wurde er bereits von Rosi und Erwin erwartet. An der Theke holte er sich ein Bier und setzte sich dann fröhlich lächelnd zu ihnen.


  „Entschuldigt, dass ich so spät dran bin.“


  „Ich kann dir sagen, warum er erst jetzt kommt, Erwin.“


  Sie beugte sich mit dem strengen Blick einer Oberlehrerin zu ihm hinüber.


  „Komm näher.“


  Tom stand auf und neigte sich Rosi entgegen.


  „Ich wusste es!“ zischte sie. „Er hatte Sex. So richtig primitiven ...“


  Erwin pfiff durch seine Zahnlücke.


  „Tom, du bist ein Schwein!“


  „Ich habe geduscht.“


  Thomas war durch Rosis aggressives Verhalten so irritiert, dass er sich wie automatisch verteidigte.


  „Du stinkst wie ein Pumakäfig. Also, wenn du all das getan hast, was du getan haben müsstest, um so zu muffen ...“


  „Günther“, brüllte Erwin quer durch den Raum. „Einen doppelten Körnerwhisky für unseren Helden.“


  „Du lobst ihn auch noch?“, meckerte Rosi den Zwerg an.


  Dann wandte sie sich wieder Tom zu.


  „Ich kann wirklich nichts dafür. Sie hatte eine Autopanne ...“


  „... und da hast du dir gedacht, da nehme ich sie doch mal so richtig ran.“


  „Nein!“


  „Dann ist sie also einfach so auf dich drauf gefallen?“


  „Naja, nicht direkt ...“


  Er hatte das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen. Rosi funkelte ihn zornig an. Es war ihm schleierhaft, warum sie ihn derart angriff und vorführte.


  „Nimm diesen Bierdeckel als Zeichen meiner tiefsten moralischen Entrüstung.“


  Sie warf ihm einen Bierdeckel an den Kopf.


  „Hey ...“, Tom wehrte das Wurfgeschoss ab. „Selbst wenn es so wäre, ginge es dich überhaupt nichts an.“


  Günther stellte ein Glas mit Jägermeister vor ihm ab und klopfte ihm ungelenk auf die Schulter. Der Zombie hob seine Rechte, um anerkennend den Daumen hoch zustrecken. Mit einem erstaunten Grunzen stellte er fest, dass der Finger fehlte. Drei Tische weiter schrie eine Frau auf, die in ihrem Salat gestochert hatte. Mit einem freudigen Grinsen schlurfte Günther los.


  „Was ist bloß los mit dir?“, sagte Tom zu Rosi.


  „Tom hat wilden Sex gehabt und ihm hat es gefallen“, sang Rosi.


  „So war es nicht!“


  „Tom hat wilden Sex gehabt und ihr hat´s nicht gefallen“, korrigierte sich Rosi.


  „Ach, lass mich doch in Ruhe!“


  „Hast du so richtig den Wolf gemacht und ihr die Kleider runter gerissen?“


  Innerlich kochte Tom vor Zorn. Wütend sprang er auf.


  „Ja, ich hatte wilden, primitiven Sex! Und ich würde es wieder tun!“, brüllte er Rosi ins Gesicht.


  Eisige Stille breitete sich in der Wirtschaft aus. Ruckartig fuhren die Köpfe der anwesenden Gäste in seine Richtung. Dann brandete donnernder Applaus auf. Erwin und Rosi fielen sich lachend in die Arme. Tom ließ sich auf seinen Platz fallen.


  „Ich hasse euch“, murmelte er tonlos.


  Ein junger Wolf trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Alter, du bist mein voll krasses Vorbild!“


  „Ich hasse euch wirklich aus tiefstem Herzen.“


  Wütend stand er auf und verließ die Wirtschaft. Rosi und Erwin sahen sich verblüfft an. Es war schon immer so gewesen, dass Tom und Rosi sich wahre Schlammschlachten lieferten. Aber beide hatten stets den Witz dahinter verstanden. Es war das erste Mal überhaupt, dass sie ihn zornig gesehen hatten. Sie wusste, dass sie den Scherz übertrieben hatte. Es tat ihr leid, ihn verletzt zu haben und beschloss ihn am nächsten Tag aufzusuchen, um sich zu entschuldigen.


  Kapitel 5


  Toms Wutausbruch beschäftigte Rosi am nächsten Tag. So sehr sie auch darüber nachdachte, sie verstand es einfach nicht. Als Vampirin besaß sie ein besonderes Gespür für die Emotionen von Menschen. Sein Zorn war wie eine Welle zu ihr herüber geschwappt. Diese Intensität hatte sie glatt überrumpelt. Nach Beendigung ihrer Schicht im Friseursalon machte sie sich auf den Weg, um ihn zu besuchen. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen und ihm vielleicht etwas auf den Zahn fühlen, denn sie war sich sicher, dass wesentlich mehr dahinter steckte. Rosi fand ihn in seiner Werkstatt. Er begrüßte sie freundlich und bot ihr einen Kaffee an, aber sie spürte, dass sie nicht erwünscht war. Sein Verhalten war befremdlich kühl. Verzweifelt versuchte sie, mit ihm ins Gespräch zu kommen.


  „Ich brauche unbedingt eine neue Bleibe“, stöhnte Rosi. „Erwin und Günther machen mich wahnsinnig. Erwin schnarcht wie ein Sägewerk. Ich habe aus Verzweiflung im Gastraum geschlafen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, er macht es mit Absicht. Und Günther ... oh Günther!“


  Sie verdrehte die Augen.


  „Andauernd schleppt er irgendwelchen Kram an. Ich will gar nicht wissen, was das alles ist. Ständig scheppert oder rumpelt es.“


  „Das ist nicht schön“, murmelte Tom.


  „Weißt du, wobei ich ihn letztens erwischt habe?“


  Tom war sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte.


  „Nein.“


  Ungerührt fuhr sie fort.


  „Er hat eine Schaufensterpuppe in Bettlaken gewickelt. Dann hat er das Bündel über den Flur geschleift. Immer hin und her. Bestimmt, drei Stunden lang. Soll ich dir sagen, warum er das gemacht hat?“


  „Ich glaube, ich werde dich nicht daran hindern können.“


  Rosi überhörte ihn geflissentlich.


  „Er sagt, es fehlt ihm. Nur das. Es fehlt ihm“, wiederholte Rosi nachdrücklich. „Der hat doch nicht mehr alle Latten auf dem Zaun.“


  „Er ist nun mal ein Zombie.“


  „Stell mich nicht als intolerant gegenüber Randgruppen dar! Ich gehöre selbst einer an!“


  „Wer tut das nicht?“, seufzte Tom. „Jeder ist eine Insel.“


  Er verschwand wieder unter der Motorhaube. Schmollend verschränkte Rosi die Arme vor der Brust. Sie hatte etwas mehr Entgegenkommen von ihm erwartet. Immerhin hatte sie sich nach seinem Wutausbruch dazu durchgerungen, zu ihm zu gehen. Er schien seltsam abwesend, als wäre er mit seinen Gedanken weit entfernt. Schweigend sah sie ihm bei der Reparatur zu und trank ihren Kaffee. Plötzlich schlug er die Motorhaube zu und warf das Werkzeug auf die Werkbank. Er ging um den Wagen herum und wischte seine Hände an einem schmierigen Lappen ab. Als er ihr gegenüberstand, lehnte er sich gegen das Fahrzeug.


  „Ich weiß, dass ich das hier ewig bereuen werde“, er seufzte schwer.


  „Falls du mir beichten willst, dass du meine Katze getötet hast, kann ich dir verzeihen. Ich hab nämlich keine.“


  Er ging nicht auf ihren Scherz ein. Stattdessen rieb er sich die Stirn und wusste anscheinend nicht, wie er beginnen sollte. Tom entschied sich für den direkten Weg.


  „Das mit „der Autopanne“ und mir war ... vorprogrammiert.“


  Rosi zog eine Augenbraue hoch.


  „Willst du damit sagen, du hast geplant sie ins Bett zu kriegen?“ hakte sie skeptisch nach.


  Zögerlich begann er, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. 5 Jahre zuvor war er in die Stadt gezogen und hatte die kleine Werkstatt gekauft. Es hatte nicht lange gedauert und er hatte auf seinen Streifzügen die Fährte eines weiteren Gestaltwandlers gewittert. Es war ihm sofort klar gewesen, dass es sich um eine Katze handeln musste. Er war zwar noch nie einer begegnet, aber seine Instinkte ließen keinen anderen Schluss zu. Aus Neugierde war er dieser Spur gefolgt, doch erst hatte er immer nur Fragmente gefunden, die allerdings in erster Linie menschlich waren.


  „Was denn für Fragmente?“, fragte Rosi neugierig. „Hat sie etwa ihr Revier markiert?“


  Angewidert verzog sie die Nase.


  „Nein“, Tom lachte. „Aber jeder hinterlässt Geruchsspuren. Selbst, wenn du dich nur auf eine Parkbank setzt.“


  Rosi hatte verstanden und Tom setzte seine Erzählung fort. Nach und nach war es ihm gelungen, das Gebiet einzugrenzen, in dem sich das Wesen befinden musste. Diese Suche hatte ihm Vergnügen bereitet. Schließlich hatte er ihren Wohnort ausfindig gemacht. Es war ein schmales Haus mitten in der Innenstadt. Die Gebäude dort wirkten wie Bausteine aneinandergereiht. An der Straße befand sich der kleine Buchladen. Darüber musste sich ihre Wohnung befinden. Er hatte vor dem Schaufenster gestanden und neugierig in den Laden gespäht.


  „Du hast, wie doof, vor dem Laden gestanden, und bist nicht reingegangen?“


  Rosi sah ihn verständnislos an.


  „Nein. Frag mich nicht warum, aber ich habe mich einfach nicht getraut.“


  „Du stalkst sie über Wochen und dann stehst du vor dem Schaufenster herum?“


  „Naja, sie sortierte gerade Bücher in die Regale. Und sie sah so klein aus und hatte so ein Kleid an mit kleinen Blümchen drauf“, versuchte er sich zu erklären.


  „Du könntest mir noch nicht einmal sagen, was du vorgestern zu Mittag gegessen hast, aber du weißt noch was sie vor Jahren getragen hat? Mein Gott, du bist so ein Weichei!“


  Er kratzte sich am Nacken und zuckte dann mit den Schultern.


  „Das mag ja sein, aber vor 2 Jahren tauchte hier ein Italiener auf. Er hat damals im Wald gecampt und ich habe ihn zufällig getroffen.“


  „War das auch so ein Spinner wie du?“


  „Er war ziemlich redselig, obwohl er erkannt hatte, wer ich bin. Irgendwann hat er erzählt, dass er wegen ihr in der Stadt wäre.“


  „Dann habt ihr zu zweit vor dem Laden gestanden, oder was?“


  „Nun ja“, Tom zögerte kurz. „Er behauptete, er wäre von einem Komitee ausgewählt worden, um sich mit ihr … zu paaren und hat etwas von einer Zucht gefaselt. Ich habe damals nicht verstanden, worauf er hinaus wollte.“


  Rosi pfiff durch die Zähne.


  „Das ist wirklich heftig! Hast du ihm viel Spaß gewünscht?“


  „Nicht ganz. Zwei Tage später war Vollmond. Ich habe sein Zelt zerlegt und ihm regelrecht den Arsch versohlt.“


  „Respekt!“


  Sie stieß mit ihrem Becher an seinem an. Tom lachte und schüttelte dabei über sich selbst den Kopf.


  „Hätte er sich ein Zimmer im Hotel genommen, wäre ich ihm niemals begegnet. Aber nein, er musste ja ausgerechnet campen. Das ist alles ganz schön verrückt.“


  „Und dann hatte sie die Autopanne? Was ist eigentlich passiert?“


  „Erinnere mich bloß nicht daran!“


  Tom stellte seinen Becher ab und ging zum Auto zurück. Er entfernte sich von ihr, um wieder eine Distanz zu schaffen. Aber Rosi ließ nicht locker.


  „Erzähl schon. Sie hat also mitten in der Nacht vor deiner Tür gestanden ...“


  Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen und ließ seinen Kopf in den Nacken sinken.


  „Ja, sie stand plötzlich vor meiner Tür und ich habe einfach die Kontrolle verloren.“


  Sein Tonfall veränderte sich. Gerade hatte er noch so aufgeräumt geklungen, doch plötzlich verfinsterte sich seine Stimme.


  „Das hätte alles nicht passieren dürfen.“


  „Aber Thomas“, sie sprach ihn mit seinem vollen Namen an, um ihn zu beschwichtigen. „Das ist doch nicht schlimm. Gut, ihr habt miteinander geschlafen. Na und? So was ist doch halb so wild.“


  „Erzähl mir nicht, dass das von Vorteil wäre.“ Nachdenklich sah sie ihn an.


  „Wo liegt denn euer Problem? Offensichtlich liegt dir ja schon was an ihr und du magst sie auch, oder nicht?“


  Ratlos zuckte er mit den Schultern.


  „Ich könnte dir noch nicht einmal das beantworten. Sie ist eine Katze. Ich bin ein Wolf ...“


  „Ich meine mehr, was du empfindest.“


  Tom hielt erschrocken die Luft an. Er vergaß ständig, welche Fähigkeiten Rosi als Vampir besaß. Es war ihr nicht nur möglich, die Gedanken ihres Gegenübers zu beeinflussen, sondern sie konnte sie auch lesen. Tom wusste, dass sie diese Fähigkeit hasste, und vermied sie einzusetzen. Manchmal konnte sie es aber auch nicht steuern.


  „Ich habe dich nicht ausspioniert“, sagte sie schnell. „Aber gestern Abend habe ich zufällig aufgeschnappt, wie du an sie gedacht hast.“


  „Was habe ich denn gedacht?“, fragte er vorsichtig.


  „Eigentlich war es mehr ein Gefühl als ein Gedanke“,


  sie suchte nach der richtigen Beschreibung. „Es hat sich angefühlt, als ob man nach Hause käme. Deswegen war ich so gemein zu dir. Ich war irgendwie neidisch. Dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen.“


  Er lächelte ihr ermutigend zu.


  „Das ist schon in Ordnung. Ehrlich gesagt macht es mir ziemlich zu schaffen. Die ganze Angelegenheit gestaltet sich langsam etwas schwierig. Was aber nicht daran liegt, dass ich mit ihr geschlafen habe.“


  „Das wird schon. Gib ihr nur etwas mehr Zeit ...“


  „Du verstehst mich falsch“, unterbrach er sie. „Es ist nur ein Gedankenspiel, aber trotzdem macht es mich nachdenklich, wenn ich die Situation verallgemeinere. Meine Sorge liegt eher darin, was passiert, falls sich eine echte Beziehung entwickeln sollte.“


  Langsam erhob er sich und sah sie ernst an.


  „Ich weiß nicht, was schwieriger ist: einen Partner zu haben, den man belügen muss oder einen, der die Wahrheit kennt. Meine früheren Beziehungen sind alle an den Heimlichkeiten gescheitert. Von meiner letzten Freundin habe ich mich nach einem halben Jahr Beziehung getrennt, weil sie mit mir zusammenziehen wollte. Wie hätte ich ihr dann noch verheimlichen können, dass ich ein Werwolf bin? Du kennst das ja. Für uns Nachtwesen ist es nun mal überlebenswichtig, unehrlich zu sein. Früher hat es mir nichts ausgemacht, alleine zu sein. Aber mittlerweile würde ich mir schon wünschen, ich hätte jemanden an meiner Seite. Ich frage mich nur, ob ich wirklich sie will, oder ob es einfach nur dieser Wunsch an sich ist.“


  Rosi schwang sich von der Werkbank und rieb sich die Stirn.


  „Soll ich dir verraten, was dein Problem ist?“


  Tom sah sie erstaunt an.


  „Du bist dir selbst fünf Schritte voraus. Erst merkst du, dass du nicht der einzige Gestaltwandler bist, dann spürst du sie auf und bist fast schon entsetzt darüber, dass sie kein nennenswerter Gegner ist.“


  „Wir sind uns jedenfalls nicht in die Quere gekommen. Sie ist auf ihrer Hälfte geblieben und ich auf meiner.“


  „Aber du hast auch nicht den Schneid gehabt, einfach auf sie zuzugehen und einfach „Hallo “zu sagen, oder?“


  Auch wenn es ihm nicht passte, aber er musste ihr zustimmen.


  „Dann taucht dieser Blödmann auf und prahlt damit, dass er sie eventuell flachlegt und du flippst komplett aus“, fuhr sie fort.


  „Ich bin nicht komplett ausgeflippt. Höchstens ein bisschen“, korrigierte er sie.


  „Dann läuft sie dir nicht nur in die Arme, sondern auch noch direkt in dein Bett. Jetzt weißt du nicht mehr, was du machen oder denken sollst. Wahrscheinlich planst du schon insgeheim ihren Einzug bei dir.“


  „Jetzt übertreibst du aber“, wiegelte er ab, aber Rosi hatte schon einen Nerv bei ihm getroffen. „Ich denke eher, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen wird, um mir nicht mehr über den Weg zu laufen. Die Einzige schwache Chance, die ich habe, ist das ihre kleine Franzosenkarre bald wieder verreckt.“


  „Mein Gott, Tom“, sie stöhnte und rollte mit den Augen. „Warum seid ihr Gestaltwandler so verdammt kompliziert? Entweder klappt es mit ihr oder eben nicht. Was hast du zu verlieren?“


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich kann es dir nicht erklären, denn ich verstehe mich selbst nicht mehr. Es reizt mich schon, sie besser kennenzulernen, aber Katzen scheinen so kompliziert zu sein.“


  Sie stach ihm mit dem Zeigefinger in die Brust.


  „Du bist kompliziert! Ihr Werwölfe verheddert euch viel zu leicht in euren Emotionen und verliert so den Blick auf das Wesentliche. Soll dir einen Tipp geben?“


  Er nickte nur.


  „Warte ein paar Tage ab und dann suchst du das Gespräch mit ihr.“


  „Das werde ich wohl müssen“, er deutete auf das Auto hinter sich. „Ihr Wagen steht noch hier.“


  „Perfekt. Bring ihr ihren Wagen und erkläre ihr, wie schrottig es ist. Das wird bestimmt nicht leicht, aber du wirst schon das Richtige tun.“


  „Ich gebe mein Bestes. Hau jetzt bloß ab! Sonst werde ich hier nie fertig. Wir sehen uns später.“


  Rosi nickte und lächelte ihm zu, dann verließ sie die Werkstatt.


  „Wenn du damit fertig bist, dich im Selbstmitleid zu suhlen, beweg deinen Hintern und rede gefälligst mit ihr. Dein Gejaule höre ich mir nicht ewig an“, rief sie ihm zu.


  Während sie durch die Einfahrt zur Straße ging, dachte sie über Gestaltwandler im Allgemeinen und Tom im besonderen nach. Sie würde nie verstehen, warum manche Wesen sich das Leben so unnötig schwer machten.


  Kapitel 6


  Tom stand vor der Tür des kleinen Buchladens und atmete tief durch. Unsicher überlegte er, was er überhaupt sagen sollte. Das Gespräch, das er mit Rosi geführt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Rosi hatte versucht, ihn darin zu bestärken, den Kontakt zu Sandrine weiter aufzubauen. Er hatte dies zwar abgeblockt, aber wenn er ehrlich zu selbst war, musste er sich eingestehen, dass er nur auf die passende Gelegenheit wartete, um Sandrine wiederzusehen. Zwei Tage waren vergangen und die Reparatur des Autos beendet. Erst wollte er sie anrufen und ihr mitteilen, dass sie ihr Fahrzeug abholen konnte, aber er hatte ein ungutes Gefühl, sie in die Werkstatt zu bestellen. Sie war am Morgen danach so kalt und distanziert gewesen, wie es einem Katzenmenschen nachgesagt wurde. Nachdem sie gegangen war, hatte er versucht, sich über ihre Spezies zu informieren. Er hatte herausgefunden, dass Katzenmenschen generell recht eigen waren. Sie bildeten, bis auf wenige Unterarten keine Rudel und lebten gerne zurückgezogen. Soweit er dies beurteilen konnte, schien sie jedenfalls in das Schema zu passen. Trotzdem wollte er nicht vorschnell aufgeben. Kurz entschlossen hatte er entschieden, ihr ihren Wagen persönlich vorbei zu bringen. Tom setzte darauf, dass sie in ihrer vertrauten Umgebung etwas zugänglicher wäre. Er betrat das Geschäft und fand sie hinter dem kleinen Tresen sitzend. Sie las einen Brief, als die Türglocke leise läutete, blickte sie auf.


  „Sie haben einen außergewöhnlichen Namen“, sagte er mit einem leichten Lächeln.


  Vorsichtshalber siezte er sie lieber, da er sich nur zu gut daran erinnerte, wie scharf sie es betont hatte.


  „Danke. Er kommt aus dem Französischen“, sagte sie.


  Sie legte den Brief beiseite und erhob sich von ihrem Stuhl. Es überraschte ihn fast wieder, wie klein und zierlich sie wirkte. Ihre kurzen Haare schienen dies noch zu betonen. Ihre Anspannung entging ihm nicht. Nach außen wirkte sie zwar freundlich, aber er merkte ihr an, dass sie so viel Abstand wie nur möglich wahren wollte. Er hielt ihren Autoschlüssel in die Höhe und grinste.


  „Ihr Wagen ist fertig und steht vor der Tür. Es war nur eine Kleinigkeit und ich hatte zufällig das Ersatzteil vorrätig.“


  In Wahrheit hatte er in drei Städten der Umgebung nach den Teilen suchen müssen. Mit einem erleichterten Lächeln, das nicht ihm galt, nahm sie den Schlüssel entgegen.


  „Danke sehr. Was bekommen Sie?“


  „Gehen Sie mit mir aus?“


  Ihr Lächeln erstarb. Peinlich berührt spähte sie an ihm vorbei zur Tür, als würde sie befürchten, dass jemand den Laden betreten und sie belauschen könnte. Ihr Rücken straffte sich und sie sah ihm unverwandt in die Augen.


  „Hören Sie mir gut zu“, ihr Tonfall klang eindringlich und fest. „Was letztens geschehen ist, tut mir sehr leid und war keine böse Absicht. Es war ein riesiger Fehler, der sich nicht wiederholen wird. Haben Sie das verstanden?“


  „In der Innenstadt hat ein neuer Italiener eröffnet.“


  Tom überhörte sie geflissentlich.


  „Ich kenne Ihr Geheimnis und Sie meines. Dabei sollten wir es belassen. Es war sehr freundlich von Ihnen, meinen Wagen zu reparieren, aber ich würde Ihnen dafür lieber nichts schuldig bleiben.“


  „Ich habe gehört, der soll wirklich gut sein“, fuhr er ungerührt fort.


  „Hören Sie mir überhaupt zu?“, ihr Ton wurde schärfer. „Können Sie mich nicht verstehen oder wollen Sie es nicht?“


  Die Heftigkeit ihrer Reaktion überraschte ihn. So wie sie gerade noch verlegen gewesen war, kochte nun Zorn in ihr hoch. In ihren Augen glomm ein wütender Funke. Am liebsten hätte sie ihn einfach aus ihrem Geschäft geworfen, darüber machte Tom sich keine Illusionen. Er beschloss, wieder etwas auf Distanz zu gehen.


  „Natürlich verstehe ich Sie. Glauben Sie etwa, mir wäre die Situation nicht unangenehm?“, sagte er ruhig und beschloss, den Spieß einfach umzudrehen. „Glauben Sie nicht, dass ich besser beurteilen kann, auf was für dünnem Eis ein Gestaltwandler sich bewegt? Ihr Katzen wandelt euch, wie ihr wollt. Ich als Werwolf wandele mich jeden Monat und kann es nicht verhindern. Wer lebt hier also mit den höheren Risiken?“


  Sie öffnete den Mund und suchte nach einer Erwiderung, entschied sich dann aber zu schweigen.


  „Ich verrate niemandem, wer oder was Sie sind. Sie können mir vertrauen. Wer würde mir auch glauben? Es wäre einfach nur schön gewesen, sich einfach nur ein wenig mit jemandem vom gleichen Schlag zu unterhalten“, sagte er mit einem leichten Lächeln. „Wir sind halt, was wir sind. Und das versteht niemand sonst. Manchmal ist es auch beruhigend, einfach nur zu wissen, dass es noch jemandem gibt, dem es ähnlich ergeht. Wie gesagt, wir könnten uns auf neutralem Boden treffen und zum Beispiel essen gehen und uns dabei nett und unverbindlich unterhalten. Danach gehen wir einfach wieder getrennte Wege.“


  „Einfach so?“, sie sah ihn misstrauisch an.


  „Einfach so.“


  Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. Seine Worte waren so ehrlich und seine Stimme hatte ruhig und sachlich, aber auch sanft geklungen. Nachdenklich sah sie auf ihre Hände. Sein Vorschlag klang so simpel. Vielleicht sollte sie doch überlegen, darauf einzugehen? Es wäre nichts dabei, den Abend mit ihm zu verbringen. Schließlich würde nichts geschehen, außer einer netten Konversation. Ihr wurde klar, dass er immer noch ihre Hand festhielt, und dass es ihr nicht missfiel. Sie sah auf und blickte direkt in seine grauen Augen.


  „Wir sollten einen Termin machen“, sagte er plötzlich bestimmt.


  „Vergessen Sie es. Ich gehe nicht mit Ihnen aus!“ zischte sie wütend und wand ihre Hand aus seiner. Tom lachte auf.


  „Entschuldigung, ich meinte auch kein Date. Ihr Wagen braucht bald einen Ölwechsel.“


  Tom nahm seine Visitenkarte aus der Hosentasche und hielt sie ihr hin. Verblüfft starrte sie ihn an und nahm zaghaft seine Karte entgegen.


  „Wovor haben Sie Angst? Niemand wird herausfinden, wer Sie sind, wenn Sie eine Pizza bestellen. Betrachten Sie es doch als eine Art ... Selbsthilfegruppe.“


  Die Türglocke klingelte leise. Sandrine zuckte nervös zusammen als, eine ältere Dame das Geschäft betrat. Etwas verwundert musterte die Frau die Beiden. Tom zwinkerte Sandrine frech zu und wandte sich zum Gehen.


  „Denken Sie darüber nach“, raunte er ihr fast schon verschwörerisch zu.


  Fröhlich lächelte er die Kundin an und nickte ihr grüßend zu.


  „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag“, sagte er laut zu den beiden Frauen und verließ beschwingt den Laden. Die beiden sahen ihm nach, dann lächelte die Dame Sandrine an.


  „Das ist ein sehr netter junger Mann. Er hat vor einer Weile meinen Wagen repariert.“


  Sandrine warf ihren Autoschlüssel samt Karte auf den Tresen, als ob sie sich daran verbrannt hätte. Schnell schüttelte sie ihre Unsicherheit ab und bediente die Kundin. Sie konnte es sich nicht erlauben, sich mit sinnlosen Dingen zu befassen. Andere Angelegenheiten erforderten ihre volle Aufmerksamkeit. Das Schreiben, das sie vor seinem Eintreten gelesen hatte, verhieß wenig Gutes.


  Nachdem sie den Laden geschlossen hatte, setzte sie sich in ihr Auto, um es über den Hinterhof in die Garage zu fahren. Sie bemerkte seine Jacke, noch bevor Sandrine sie auf der Rückbank liegend entdeckte. Seine Witterung schlich sich geradezu durch den Wagen. Genauso, wie in dem Moment, als er ihren Laden betreten hatte. Sie dachte an den Stofffetzen seines Shirts, das sie behalten hatte. Warum, konnte sie sich auch nicht erklären. So etwas hatte sie bei keinem Mann getan. Es war allerdings typisch für Katzenwesen, dass sie gerne Dinge um sich sammelten, die ihnen angenehm erschienen. Dieses Erinnerungsstück hatte sie in den vergangenen Tagen öfters in den Händen gehabt. Einen Moment lang überlegte sie. Dann, einer spontanen Eingebung folgend, startete sie den Motor und fuhr zu seiner Werkstatt am anderen Ende der Stadt. Sie parkte ihr Fahrzeug, nahm seine Jacke vom Rücksitz und stieg aus. Das Haus und die Werkstatt lagen wie verlassen da. Sie zögerte kurz, bevor sie an der Haustür klingelte. Zu ihrer Erleichterung regte sich nichts. Also beschloss sie, die Jacke einfach über die Türklinge zu hängen.


  „Thomas ist nicht da“, erklang eine Frauenstimme hinter ihr.


  Erschrocken zuckte sie zusammen und fuhr herum. Eine ältere Frau winkte ihr von der Straße aus zu. Sie führte einen kleinen Hund an der Leine. Offenbar war sie eine Nachbarin.


  „Er ist bestimmt wieder im „Kupferkessel“. Das ist seine Stammkneipe“ sagte sie, während Sandrine auf sie zu ging.


  „Ich weiß wirklich nicht, was so ein netter Junge wie er, in dieser miesen Kaschemme macht“, plapperte sie munter weiter. „Da treiben sich so komische Gestalten herum.“


  Sandrine lächelte.


  „Könnten Sie mir eventuell den Weg beschreiben?“, fragte sie und ließ sich genau die Strecke erklären. Wenig später stieg sie in ihren Wagen und fuhr los.


  „Gib mir das blöde Handy! Was machst du eigentlich die ganze Zeit?“


  Entnervt wand Tom Rosi das Gerät aus den Händen. Neugierig sah er auf das Display.


  „Hey ...“ empörte sich Rosi „Ich bin doch jetzt beim Online Dating angemeldet!“


  „Online Dating? Was willst du denn damit?“


  Tom zog skeptisch die Augenbrauen zusammen.


  „Bestellst du dir nie eine Pizza nach Hause?“, meinte sie breit grinsend.


  „ROSI!“


  Erwin brach in schallendes Gelächter aus.


  „Ganz ehrlich? Bei dem Angebot müsste ich eigentlich nur noch rollen, anstatt zu laufen.“


  „Warnst du die Typen wenigstens irgendwie vor?“


  „Bist du doof? Dann kommt doch keiner.“


  „Du machst mich fertig“, stöhnte Tom und warf Rosi ihr Handy zu.


  „Nur mal so zu deiner Information, Wolf: Man sollte sich erst sechs bis achtmal treffen, bevor man miteinander ins Bett steigt und nicht umgekehrt! Erst recht nicht in einer Nacht“ belehrte sie ihn und zwinkerte ihm betont zweideutig zu.


  Der Zwerg wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. Er war froh, dass die Beiden sich wieder vertragen hatten. Rosi hatte ihm erzählt, dass sie sich mit Tom ausgesprochen hatte. Allerdings wusste er nicht, worüber sie konkret gesprochen hatten. Die Vampirin tippte etwas in ihr Handy und der Werwolf trank kopfschüttelnd sein Bier. Schließlich grinste Rosi fröhlich.


  „Ich glaube, ich nehme heute Abend griechisch.“


  „Ich hoffe, du gehst in Flammen auf!“, brummte Tom.


  Es dauerte einen Moment, bis bei Erwin der Groschen fiel.


  „Mediterrane Küche ... ha ha. Knoblauch!“


  „Du bist nur neidisch, weil ich so viel Spaß habe. Außerdem ist das nicht komisch! Wenn dein Geruchssinn einige hundertmal stärker ist, als der menschliche, dann ist eine Knoblauchfahne nicht lustig!“


  Schmollend verschränkte Rosi die Arme vor der Brust.


  „Ganz ehrlich, Rosi? Wenn es eine Hölle gibt, dann wurde sie nur für dich gebaut.“


  „Wenn ich in die Hölle komme, dann nur mit Backstage-Pass.“


  „Apropos, ich habe getan, wozu du mir geraten hast“, sagte Tom zu ihr.


  „Und?“, sie sah ihn aufgeregt an. „Wie ist es gelaufen?“


  „Verhältnismäßig, gut würde ich sagen. Ich habe ihr vorgeschlagen, mit mir essen zu gehen.“


  „Wann trefft ihr euch?“


  „Gar nicht. Sie hat mir eine Abfuhr erteilt, aber mich zumindest nicht hinausgeworfen.“


  Rosi tippte sich an die Stirn.


  „Na, da hast du ja ein echtes Erfolgserlebnis gehabt.“


  „Verbuchen wir es als Etappensieg. Zumindest schien sie nicht komplett abgeneigt zu sein. Ich glaube sogar, sie hätte beinahe zugesagt.“


  Mit der Rechten gab Tom dem Zombie Günther hinter der Theke ein Zeichen, die nächste Runde zu bringen. Der nickte und zapfte drei Gläser voll. Erwin blickte fragend von Tom zu Rosi.


  „Habe ich irgendetwas verpasst?“, fragte er.


  „Gar nichts, außer das Tom eventuell eine neue Flamme am Start hat“, verriet ihm Rosi.


  „Oh“, machte Erwin. „Sag mir Bescheid, wenn ich dich beglückwünschen kann.“


  Günther schlurfte er mit einem Tablett in den Händen auf ihren Tisch zu.


  „Eins trinke ich noch. Dann muss ich auch los. Ich habe ja noch ein Date.“


  Die Vampirin betonte das letzte Wort extra und sah ihn herausfordernd an.


  „Du willst jetzt noch losziehen?“, fragte der Zwerg und tat etwas beleidigt.


  „Was soll ich sagen, Erwin? Der Tag war lang, die Nacht ist jung und das Leben ist schön.“ sagte Rosi mit einem Zwinkern.


  „Worauf du einen lassen kannst, Süße!“


  Die Beiden stießen mit ihren Gläsern an. Rosi trank und starrte plötzlich in Richtung des Eingangs. Sie stieß Erwin mit dem Ellenbogen in die Rippen. Tom sah sie an und musste sich herumdrehen, um ihren Blicken zu folgen. In der Eingangstür stand Sandrine und sah sich suchend um.


  Kapitel 7


  Als Sandrine ihren Wagen vor dem Gasthof parkte, schalt sie sich selbst. Vor wenigen Stunden hatte sie alles getan, um ihn vor den Kopf zu stoßen und jetzt tauchte sie ausgerechnet in seiner Stammkneipe auf. Ihm die vergessene Jacke zurück zu bringen, erschien ihr wie eine lahme Ausrede. Sie saß noch eine Weile im Auto und musterte das alte, windschiefe Fachwerkhaus. Davor standen einige Fahrzeuge, alle bis auf eines mit auswärtigen Kennzeichen. Sie wusste, diese Gaststätte war sehr beliebt bei Nachtwesen jeglicher Art. Sie selbst war jedoch immer vor einem Besuch zurückgeschreckt. Als Katzenmensch vermied sie den Kontakt mit anderen Gestaltwandlern. Sie atmete tief durch, nahm all ihren Mut zusammen und stieg aus dem Auto. Mit der Jacke im Arm steuerte sie auf den Eingang zu. Sie griff fest in den Stoff und fühlte sich gleich etwas sicherer. Obwohl es noch sehr früh am Abend war, war der Gastraum bereits gut gefüllt. Für einen Moment blieb sie in der Tür stehen und ließ ihren Blick suchend über alle Anwesenden schweifen. Schließlich entdeckte sie ihn am Ende des Raumes und ein Kribbeln erfasste ihren Bauch. Ob es ein positives oder eher negatives Gefühl war, konnte sie nicht einordnen. Als sie sich weiter umsah, bemerkte sie, dass auf den Sitzbänken außer ihm noch ein Zwerg und eine blonde Frau saßen.


  „Das kann nicht sein“, dachte sie, denn zu ihrem Erstaunen erkannte sie ihre Friseurin Rosi.


  Plötzlich drehte Tom sich um und sah sie verblüfft an.


  „Oh, mein Gott“, flüsterte Rosi. „Ich kenne sie. Das ist eine meiner Kundinnen!“


  „Komm Rosi, wir verdrücken uns.“


  „Du knallst eine meiner Kundinnen?“, zischte sie Tom aufgebracht an.


  „Ist doch egal. Jetzt beweg dich“, forderte der Zwerg sie auf.


  „Weißt du, wie sich das auf mein Trinkgeld auswirkt, wenn er es vergeigt?“


  Erwin zupfte sie am Ärmel und glitt von der Sitzbank.


  „Ich gehe nirgendwo hin“ zischte Rosi und versuchte, ihren Arm aus Erwins Griff zu befreien, was ihr allerdings nicht gelang.


  „Erwin, tu mir einen Gefallen und sperr sie in den Keller“, raunte Tom seinem Freund zu.


  Erwin packte Rosis Arm fester und zerrte sie so unauffällig wie möglich von der Sitzbank.


  „Du kommst jetzt mit und hilfst mir!“, sagte er bestimmend.


  „Wobei denn?“, zischte sie wieder.


  „Weiß ich noch nicht. Und jetzt komm.“


  „Ach, menno ...“


  Widerwillig folgte sie dem Zwerg, und bevor sie den Tresen erreicht hatten, nickte sie Sandrine im Vorbeigehen grüßend zu.


  „Hattest du nicht eine Verabredung?“, fragte Erwin.


  Rosi zuckte mit den Schultern und lies sich auf einen Barhocker sinken. „Hat abgesagt.“


  „Lüg mich nicht an!“, sagte Erwin warnend.


  Drohend hob er den Zeigefinger und wirbelte hektisch hinter dem Tresen herum.


  „Ich möchte so gerne Mäuschen spielen ... Nur für eine Minute!“, Rosi sah zu, wie Sandrine langsam auf Tom zuging.


  „Wenn du auch nur für 10 Sekunden hinübergehst, schläfst du ab heute auf einer Parkbank!“


  Erwin griff nach einem Tablett und trug eilig ein Bier- und ein Weinglas zu Toms Tisch hinüber.


  Sandrine näherte sich zögernd dem Tisch. Seltsamerweise standen seine Freunde rasch auf und gingen zur Theke hinüber. Im Vorbeigehen erwiderte sie den Gruß ihrer Friseurin, die etwas missmutig dreinschaute. Tom ließ sie keine Sekunde aus den Augen und lächelte sie freundlich an, als sie an seinen Tisch trat. Er bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen.


  „Hallo, es ist schön, Sie hier zu treffen.“


  Am liebsten wäre er im Erdboden versunken, als er sich selbst reden hörte.


  „Sie haben ihre Jacke in meinem Wagen vergessen.“


  Sie streckte etwas zu schnell ihren Arm und hielt ihm das Kleidungsstück hin. Er nahm es entgegen und deutete auf die freien Plätze ihm gegenüber.


  „Danke. Setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas trinken?“


  „Nein danke, ich ...“, sie schüttelte etwas unsicher den Kopf.


  „Ich hätte besser nicht herkommen sollen. Die Jacke hätte ich ihm auch per Post schicken können“, dachte Sandrine und hätte sich selbst ohrfeigen können.


  Erwin tauchte wie aus dem Nichts auf. Schnell stellte er ein neues Glas vor Tom und platzierte das Weinglas auf dem Tisch.


  „Wahrscheinlich nehmen sie lieber einen Chardonnay, aber dies ist ein wunderbarer australischer Zinfandel, der leicht gekühlt ein feines Erdbeeraroma entwickelt“, sagte Erwin mit einem leichten Lächeln und beförderte Sandrine mit einem sanften Schubser auf die Sitzbank. „Herrlich erfrischend nach so einem heißen Sommertag. Wohl bekomm´ s.“ er zwinkerte ihr zu und verschwand wieder. Sandrine sah ihm verblüfft und länger als nötig hinterher.


  „Mann Erwin, du fährst ja mächtig auf!“


  Rosi nickte anerkennend.


  „Nur, weil ich hier der Gastwirt bin, muss ich ja nicht ins gleiche Horn stoßen, wie ihr Bier saufenden Banausen!“ zischte er ihr zu. „Und jetzt verzieh dich, aber hurtig!“


  Sie äffte seine Mimik nach und ging schmollend Richtung Tür. Erwin wandte sich an Günther.


  „Zwanzig Mäuse, dass der Bursche es versaut.“


  Günther schlug ein.


  Verlegen betrachtete Sandrine das Glas vor sich. Am liebsten hätte sie die Gaststätte fluchtartig verlassen, aber nun saß sie fest. Sie sah Tom zögernd an und bemerkte sein freundliches Lächeln. Verzweifelt überlegte sie, wie sie ein halbwegs passables Gespräch eröffnen könnte. Schließlich beschloss sie, die Flucht nach vorne zu wagen.


  „Ich war in meinem Laden sehr unhöflich zu Ihnen. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Das war nicht angemessen.“


  Tom zuckte nur mit den Schultern.


  „Das macht nichts. Denken Sie nicht weiter daran.“


  Sie nickte nur. Vorsichtig nippte sie an dem Wein und war fast überrascht, wie gut er schmeckte. Um das Gespräch in Gang zu setzen, deutete sie in die Richtung, in die Rosi sich bewegt hatte.


  „Sie kennen Rosi?“


  Ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Wieder fiel ihm ihre formelle Anrede auf. Er beschloss, dies vorerst beizubehalten. Offensichtlich fühlte sie sich dabei wohler.


  „Oh ja, wir sind gute Freunde. Sie wohnt hier. Wussten Sie das?“


  „Nein. Mit dem Wirt sind Sie auch befreundet?“


  „Erwin? Allerdings“, er lehnte sich etwas zu ihr vor und machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich weiß, es klingt wie der schlechteste Witz der Welt: … sitzen ein Werwolf, ein Vampir und ein Zwerg in einer Kneipe ... Aber wir kommen gut miteinander aus.


  „Vielleicht wäre es ein schlechter Witz, aber eine gute Geschichte.“ Sie lächelte leicht.


  Tom lehnte sich wieder zurück.


  „Das stimmt. Ich kannte niemanden in der Stadt, als ich vor ein paar Jahren hierher gezogen bin. Rosi und Erwin haben mich sofort herzlich aufgenommen.“


  Dass Rosi sich seiner gerne noch wesentlich herzlicher angenommen hätte, verschwieg er lieber. Ihre Unterhaltung entwickelte sich langsam. Aber Tom war ein guter Erzähler. Er gab einige Anekdoten zum Besten, die ihm mit seinen Freunden geschehen waren. Es gefiel ihm, wie sie ihm aufmerksam zuhörte, lächelte oder lachte.


  „Und da sah ich, wie Günther in der halb offenen Küchentür stand. Sein Arm stand in Flammen. Erwin griff einen Feuerlöscher und rannte Richtung Küche ...“


  „Oh Gott, was haben Sie getan?“, fragte Sandrine und hielt sich die Hände vor den Mund.


  „Ich bin über den Tresen gesprungen, in die Küche hinein und habe versucht, das Feuer mit meiner Jacke zu ersticken. Dabei habe ich ihn noch zu Boden gerissen.“


  Sie lachte, als sie sich die Szenerie bildlich vorzustellen versuchte.


  „Was ist dann passiert?“


  „Günther hat jetzt Flambierverbot.“ Beide lachten.


  Dass dieses Ereignis gerade mal eine Woche vorher geschehen war, behielt er ebenfalls lieber für sich. Die Küche roch immer noch nach verkohltem Zombie. Kopfschüttelnd sah sie wieder in ihr Glas, dann nahm sie schweigend einen weiteren Schluck. Tom betrachtete ihr schmales, hübsches Gesicht. Ihm gefielen ihre braunen Augen mit dem leuchtenden Goldton darin. Sie bemühten sich beide sehr darum, ihre Unterhaltung neutral zu halten, sprachen über ihre kleinen Unternehmen, die Besonderheiten der Stadt und die Umgebung. Es war, als ob sie sich zum ersten Mal überhaupt treffen würden. Trotzdem schlich sich bei ihm immer wieder die Erinnerung ein, wie sie geschmeckt hatte, als er sie geküsst hatte.


  „Ich muss Ihnen etwas gestehen“, sagte er schließlich. „Ich weiß schon länger von Ihrer Existenz.“


  Erstaunt sah sie ihn an. Ihr Körper versteifte sich etwas, während er weitersprach.


  „Ich habe vor einiger Zeit ihre Fährte gewittert.“


  „Ach ja, Sie sind ja auch nicht gerade unauffällig“, konterte sie.


  Sandrine stellte amüsiert fest, wie offensichtlich sich seine Emotionen in seinem Gesicht widerspiegelten. Werwölfe waren bekannt dafür, sich nur schwer verstellen zu können. Sie hatte allerdings in ihrem Leben kaum jemanden getroffen, dem so offen am Gesicht abzulesen war, was er dachte.


  „Wie ich auf meinen Spaziergängen festgestellt habe, haben Sie Ihr Revier ja auch ziemlich unmissverständlich markiert.“


  Er öffnete den Mund, überlegte kurz und verzichtete dann doch lieber auf eine Erklärung. Stattdessen ergriff sie wieder das Wort.


  „Da Sie mich ja offensichtlich aufgespürt haben, warum haben Sie sich nicht zu erkennen gegeben?“


  „Das hatte ich eigentlich auch vor“, begann er. „Auf dem Stadtfest vor zwei Jahren hatten Sie einen Stand vor ihrem Laden aufgebaut. Da wollte ich Sie eigentlich ansprechen.“


  „Warum haben Sie es nicht getan?“


  „Ganz ehrlich? Ich habe mich nicht getraut. Ich war mir nicht sicher, ob es Ihnen nicht lieber wäre, unerkannt zu bleiben.“


  Seine Unsicherheit amüsierte sie, aber sie rechnete ihm seinen Mut zu diesem Geständnis an. Werwölfe waren in der Regel sehr impulsiv und trafen ihre Entscheidungen aus dem Bauch heraus. Katzenmenschen dagegen vermieden dies eher. Aber auch jetzt hatte er nur die halbe Geschichte erzählt. Er hatte sie damals von einem nahen Bierstand aus beobachtet. Immer, wenn er sich endlich dazu entschlossen hatte, zu ihr zu gehen, tauchte wieder neue Kundschaft bei ihr auf. So strichen die Stunden vorbei. Rosi und Erwin hatten ihn damals gottlob zufällig aufgelesen. Zu dem Zeitpunkt war er schon so betrunken gewesen, dass er noch nicht einmal alleine nach Hause gefunden hätte. Seinen Freunden hatte er nie erzählt, warum sie ihn in diesem untypischen Zustand vorgefunden hatten. Mit dem Kater, den er am nächsten Tag durchlitt, war er schon genug gestraft gewesen.


  Sie musterte ihn aufmerksam. In ihrem Lächeln lag etwas, dass er nicht deuten konnte. Natürlich hatte sie ihn bemerkt. Damals war ihr klar geworden, dass er sich in ihrem Revier angesiedelt hatte. Sie nutzte das Gebiet zwar nicht zur Jagd, aber sie wusste früher oder später würde es zu einer Konfrontation kommen. Vor diesem Moment hatte sie sich gefürchtet und war froh über jede Woche, die verstrich. Dann hatte sie ihn auf der anderen Straßenseite beobachtet und festgestellt, dass er sich im Grunde genauso vor ihr fürchtete wie sie sich vor ihm. Das hatte sie ebenso beruhigt wie amüsiert. Danach waren sie sich nicht mehr begegnet. Als ob sie es abgesprochen hätten, hielt jeder sich auf seiner Seite der Stadt auf. Das hatte auch gut funktioniert. Bis jetzt.


  „Ihre Anwesenheit habe ich bemerkt. Sie hätten sich einige Unannehmlichkeiten ersparen können.“


  Tom spürte, wie er rot anlief.


  „Ich muss jetzt gehen“, erklärte sie plötzlich und stand auf. „Vielen Dank für den netten Abend.“


  Ihm lief es eiskalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken, den Abend mit einer Peinlichkeit zu beenden.


  „Vielleicht könnten wir das ja wiederholen?“, versuchte er so ruhig wie möglich zu sagen.


  Ein unverbindliches Nicken, sie wandte sich zum Gehen um. Etwas verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, sie zumindest noch für einen Moment zum Bleiben zu bewegen.


  „Es gibt doch verschiedene Unterarten an Katzen, oder nicht?“


  Erstaunt sah sie ihn an.


  „Ja, die gibt es. Warum?“


  „Welcher gehören Sie an?“


  Wieder schenkte sie ihm dieses Lächeln, das er nicht zu deuten wusste.


  „Gute Nacht“, sagte sie nur und verließ die Gaststätte.


  Tom sah ihr nach. Er bemerkte nicht, wie Erwin sich ihm gegenüber auf die Sitzbank setzte.


  „Hübsches, kleines Ding“, bemerkte er.


  „Ja, das ist sie“, antwortete Tom geistesabwesend.


  „Es wundert mich nur etwas, dass sie so plötzlich hier auftaucht, wo sie dich eigentlich abserviert hat.“


  Tom sah ihn mit einem breiten Grinsen an.


  „Glaubst du wirklich, sie wollte mir nur meine blöde Jacke bringen? Das Ding habe ich nicht zufällig in ihrem Wagen vergessen.“


  Erwin lachte auf und erhob sein Glas.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du so durchtrieben bist.“


  „Das ist nicht durchtrieben, Erwin. Man muss nur wissen, an welchem Schwachpunkt man den Hebel ansetzen muss. So ist das halt bei Gestaltwandlern. Letztendlich verlieren wir immer gegen unsere Instinkte.“


  Sie stießen an. Innerlich verabschiedete sich Erwin bereits von seinem Zwanziger.


  Kapitel 8


  Das Zusammentreffen mit Sandrine beschäftigte Tom den ganzen nächsten Tag. Er war über sich selbst mehr als verwundert. Die Art, mit der er auf sie reagierte, war etwas völlig Neues für ihn. Er flirtete gern und hatte trotz seines Doppellebens als Werwolf einige feste Beziehungen gehabt. Allerdings hatte er noch keine Frau getroffen, die ihn derart irritierte. Auf der einen Seite war er froh gewesen, dass ihr Gespräch am Vorabend eine gewisse Distanz besessen hatte, andererseits hätte er sie am liebsten einfach gepackt und geküsst. Er schob seine Verwirrung auf den bevorstehenden Vollmond und war froh, als es endlich Abend wurde. Diesmal wählte er ein Waldgebiet ungefähr eine Fahrstunde von seinem Haus entfernt. Es war so wohltuend und befreiend für ihn, einfach nur durch die Wälder zu hetzen. Eins zu werden mit der Nacht und aus reiner Kraft und Energie zu bestehen. Als er sich kurz vorm Morgengrauen wieder in seine menschliche Form wandelte, fühlte er sich zwar erschöpft, aber sein Kopf war wieder frei.


  Tom parkte seinen Wagen vor der Werkstatt. Erst als er ausstieg, sah er, dass ihn eine Überraschung erwartete. Sandrine saß auf der Stufe vor seiner Haustür. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und hielt eine Zeitschrift in der Hand. Neben ihr stand ein gefüllter Korb. Sie winkte ihm zu und lächelte.


  „Guten Morgen, böser Wolf.“, Sie grinste breit.


  „Was machst du hier? Es ist fast noch Nacht“, fragte er und ging langsam auf sie zu.


  Sie steckte die Zeitschrift in den Korb und erhob sich.


  „Ich habe dir Frühstück mitgebracht.“


  Sandrine runzelte die Stirn, als sie ein Blatt aus seinen Haaren zupfte.


  „Falls du überhaupt hungrig sein solltest“, fügte sie hinzu.


  „Aber immer doch.“


  Mit einem frechen Grinsen schob er sich an ihr vorbei und öffnete die Haustür. Erfreut stellte er fest, dass sie wenigstens die förmliche Anrede wegließ. Er nahm den Korb an sich und betrat nach ihr den Flur. Es war ihm einen Moment lang etwas mulmig zumute, wenn er daran dachte, was sich ereignet hatte, als sie zuletzt in seinem Haus gewesen war. Sandrine ließ sich jedenfalls nichts anmerken. Sie betrat die Wohnung, als ob es selbstverständlich wäre. Er stellte den Korb auf den Tisch.


  „Ich bin etwas verwirrt“, gestand er ihr. „Ich hatte zwar gehofft, dass wir uns wiedersehen, aber mit einem Besuch hatte ich nicht gerechnet. Schon gar nicht so überraschend.“


  Sandrine wirkte verlegen. Sie dachte sehr rationell und nüchtern. Aus dem Bauch heraus zu entscheiden entsprach eigentlich nicht ihrem Wesen. Aber zu diesem Besuch hatte sie sich spontan entschlossen. Nachdem sie am Vorabend wieder in ihrer Wohnung angekommen war, hatte sie über die vergangenen Stunden nachgedacht. Es hatte sie verwirrt, dass sie geradezu das Bedürfnis gespürt hatte, ihn zu sehen. Zu Hause hatte sie in ihrem Bett gelegen und immer wieder das kleine Stoffstück durch die Finger gleiten lassen. Es war erstaunlich, wie wohl sie sich in seiner Gesellschaft gefühlt hatte. Aber sie hatte nicht vor, ihm dieses direkt auf die Nase zu binden.


  „Dann ist mir meine Überraschung gelungen“, sagte sie nur.


  Tom lächelte fröhlich und machte sich daran den Kaffee aufzusetzen. Sandrine half ihm, den Tisch zu decken. Es schien so selbstverständlich zu sein, als ob sie Situationen wie diese gewöhnt wären.


  „Ich gehe nur schnell duschen“, sagte er und verschwand Richtung Badezimmer.


  Als er das Bad verließ, stand Sandrine im Flur. Ganz versunken betrachtete sie die Fotos an der Wand. Er trat hinter sie und tippte auf eines der Bilder. Es zeigte ein Ehepaar und ihn. Sandrine schätzte, dass Tom damals ungefähr 13 Jahre alt gewesen sein musste.


  „Das sind meine Eltern.“


  Er deutete auf ein weiteres Bild.


  „Hier ist meine Schwester.“


  „Es muss für deine Familie ein ziemlicher Schock gewesen sein, als du zum Werwolf wurdest.“


  „Was?“, er lachte auf. „Ich bin ein geborener Wolf. Genauso wie meine Eltern. Meine Schwester hat das Gen übersprungen. Aber wir lieben sie trotzdem. Sie ist verheiratet und hat drei Kinder.“


  „Ist ihr Mann auch ein Werwolf?“


  „Nein, aber er weiß, was wir sind. Es hat zwar ziemlich lange gedauert, bis er es akzeptiert hat, aber nun kommt er damit klar. Er ist ein netter Kerl.“


  Er deutete auf ein weiteres Bild, auf dem drei kleine Jungen zu sehen waren. Sandrine schätzte, dass zwischen ihnen höchsten zwei Jahre Altersabstand lagen.


  „Das sind ihre Kinder. Der Mittlere ist bestimmt ein Wolf. Letztes Jahr hat er seinen ersten Schuh zerlegt.“


  Sandrine lachte, da sie es für einen Scherz hielt.


  „Das ist wirklich passiert. Seitdem haben sie einen abschließbaren Schuhschrank.“


  Tom nahm ihren Geruch in sich auf, der ihm verlockend in die Nase stieg. Es war verführerisch, sie zu berühren und es fiel ihm immer schwerer, zu widerstehen. Obwohl sie mit dem Rücken zu ihm stand, wusste Sandrine, dass er lächelte. Sein Atem streifte ihren Nacken und sie spürte die Wärme seines Körpers. Sachte legte er seine Hände auf ihre Taille. Er war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde, aber sie ließ die Berührung zu. Also küsste er sie auf den Nacken und den Hals.


  „Es ist schön, dass du hier bist“, flüsterte er in ihr Ohr.


  Seine Linke wanderte über ihren Bauch. Sie lehnte sich leicht gegen ihn und schloss die Augen. Mit der Rechten zog er langsam ihr Kleid hoch. Als er den unteren Saum des Rockteils erreicht hatte, glitt seine Hand unter dem Stoff hindurch.


  „Der Kaffee ist gleich fertig“, murmelte sie mit einem frechen Lächeln.


  Sie drehte sich zu ihm um und seine Hand rutschte dadurch auf ihren Hintern.


  „Der kann warten“, sagte er leise.


  Dann küsste er sie.


  Spielerisch erwiderte sie den Kuss. Seine Hand strich ihren Rücken hinauf und schob dabei ihr Kleid so weit nach oben, dass er es ihr über den Kopf streifen konnte. Das Kleidungsstück warf er auf die Kommode, die hinter ihr stand. Sie trug nur noch ihren knappen Slip. Er trat einen halben Schritt zurück und betrachtete sie von oben bis unten. Sie musterte ihn ebenfalls und lächelte amüsiert. Ihr Slip war ein Nichts aus weißer Spitze.


  „Sehr sexy“, bemerkte sie und deutete auf seine verwaschene Trainingshose.


  Sandrine trat auf ihn zu und ließ ihren Zeigefinger unter dem Bund seiner Hose über seinen Bauch wandern. Er zog sie an sich, griff unter ihr Becken und hob sie hoch. In einer geschmeidigen Bewegung schlang sie ihre Beine um seine Hüften. Ihre Arme glitten um seinen Nacken und ihr Körper schmiegte sich fest an ihn. Sie mussten beide lachen, als er sie so ins Schlafzimmer trug. Vorsichtig ließ er sie auf das Bett gleiten und legte sich neben sie. So grob, ja fast brutal es zuletzt zwischen ihnen gewesen war, so spielerisch und liebevoll gingen sie jetzt miteinander um. Beide genossen jeden Kuss und jede Berührung. Sie ließen sich Zeit, den Körper des Anderen zu entdecken. Es erstaunte Sandrine ein wenig, wie leicht es ihr fiel, sich auf ihn einzulassen. Wenn sie mit einem Mann intim wurde, hatte sie immer darauf geachtet, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu beenden.


  Es fühlte sich so erregend an, seine nackte Haut zu berühren und seine Muskeln zu ertasten, wenn er sich bewegte. Ihre Körper schienen sich wie von selbst aufeinander einzustellen. Er glitt etwas tiefer, leckte und saugte an ihrer Brustwarze, bis sie hart wurde. Sandrine stöhnte auf. Ihre Hände fuhren durch seine Haare und gruben sich leicht hinein. Seine rechte Hand glitt ihren Bauch hinunter bis in ihren Schoß. Sie öffnete leicht ihre Oberschenkel und ließ ihn gewähren. Mit zwei Fingern drang er langsam in sie ein, während er sich der anderen Brust küssend und sanft knabbernd widmete. Sie drückte ihren Rücken etwas durch und schnappte nach Luft, als sie die Bewegung in sich spürte. Ohne Eile ließ er seine Finger vor und zurückgleiten und legte dann seinen Daumen auf ihre Klitoris. Sie zog seinen Kopf zu ihrem hinauf. Ihre Hände glitten an seinem Bauch hinab, aber er schob sie sanft beiseite. Momentan wollte er sich ganz auf sie konzentrieren. Neugierig beobachtete er ihre Züge, während er sie langsam stimulierte. Der Goldton in ihren Augen schien aufzuleuchten. Sie seufzte und grub ihre Hände in die Kissen. Ihr Körper versuchte, sich an seinen zu drängen.


  „Oh bitte küss mich“, stöhnte sie.


  „Noch nicht“, flüsterte er heiser. „Gedulde dich.“


  Sie stöhnte erneut und er lächelte, obwohl er selbst seine eigene Erregung kaum noch ertragen konnte. Schließlich öffnete sie wieder ihre Augen, ließ ihn an ihrer Lust teilhaben. Den Blick fest in seine grauen Augen gerichtet, brandete es wie eine Welle über sie und ließ ihren ganzen Körper erbeben. Er zog seine Hand zurück und schob sich zwischen ihre Schenkel. Sandrine legte ihre Beine um seine Hüften. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals und sie küsste ihn fast schon gierig, als er in sie eindrang. In seinem Kopf drehte und überschlugen sich seine Gedanken. Einerseits wollte er sich nur noch einem schnellen Höhepunkt hingeben, andererseits fühlte es sich einfach zu gut an, sich in ihr zu bewegen. Ihr Atem ging jetzt keuchend, fast im Takt seiner Stöße. Er wollte langsam und sanft in ihr vor und zurückgleiten, aber dann ertrug er es einfach nicht mehr. Seine Stöße wurden härter. Er beugte sich nach unten, küsste ihren Hals und schmeckte den leicht salzigen Schweißfilm auf ihrer Haut. Ihr Körper versuchte, sich unter ihm aufzubäumen und presste sich fester an ihn. Sie stöhnte laut auf, als sie kam. Sein ganzer Körper schien schier zu explodieren und er stieß tief in sie, als er sich in ihr ergoss. Schwer atmend sahen sie sich an. Es bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen und sie lachte leise. Er ließ seinen Kopf auf ihre Brust sinken und sie kraulte ihm sanft den Nacken. Er lauschte ihrem Herzschlag und seine Hand streichelte langsam über ihren Bauch. Es gefiel ihm, wie weich sich ihre Haut anfühlte. Eingehüllt von ihrer Wärme und den Zärtlichkeiten schlief er ein.


  Sandrine lag ruhig da und lauschte auf seinen ruhigen Atem, der warm über ihre Haut strich. Mit den Fingern fuhr sie weiter durch sein Haar. Er seufzte wohlig. Sein Körper entspannte sich immer mehr, während er tiefer in den Schlaf fiel. Sandrine ließ ihre Gedanken schweifen. Sie fühlte sich so friedlich und gelöst wie schon lange nicht mehr. Es gab so viele Dinge, um die sie sich sorgte und kümmern musste. Doch in diesem Moment erschien ihr alles belanglos. Sie überlegte, ob sie ihm davon erzählen sollte, sobald er erwachte, aber sie verwarf diesen Gedanken wieder. Tom würde ihr gewiss zuhören, dessen war sie sich sicher, aber er würde es kaum verstehen. Diese Dinge waren kompliziert und betrafen nur Katzenmenschen. Ein Wolf würde sie kaum nachvollziehen können. So blieb ihr nur seine tröstliche Nähe und Wärme.


  Ihre Gedanken wanderten wieder zu den Fotos im Flur. Diese Bildergalerie war ein heilloses Chaos. Bilder in verschiedensten Rahmen mischten sich mit solchen, die nur mit einer Reißzwecke oder einem Klebestreifen an die Wand geheftet worden waren. Auf den ersten Blick mochte dies lieblos wirken, aber Sandrine wusste, genau das Gegenteil war der Fall. Alle Bilder zeigten die Personen, die in seinem Leben eine wichtige Rolle spielten. Familienfotos bildeten den Großteil dieser Sammlung. Gerade weil er getrennt von den Mitgliedern seines ehemaligen Rudels lebte, behielt er sie so in seiner Nähe. Es gab aber noch eine Vielzahl anderer Abbildungen. Werwölfe galten als sehr kontaktfreudig und aufgeschlossen und pflegten rege soziale Kontakte, aber bis in ihr Herz ließen sie nur wenige. Sandrine dachte an seinen kleinen Trick vom Vorabend und lächelte. Es hatte zwar etwas gedauert, aber dann war ihr aufgegangen, dass seine Jacke wahrscheinlich doch nicht zufällig in ihrem Wagen gelegen hatte. Er hatte sie mit ihren eigenen Mitteln ausgetrickst. Diese Erkenntnis hätte sie eigentlich wütend machen müssen, aber sie war eher amüsiert über den Aufwand, den er betrieb. Offenbar schien ihm wirklich etwas an ihr zu liegen. Normalerweise hätte Sandrine alle Hebel in Bewegung gesetzt um ihn so weit wie möglich auf Distanz zu halten, aber sie kam einfach nicht dagegen an. Es war ihr egal, denn es war so viel einfacher und angenehmer bei ihm zu sein. Alles, was sie belastete, erschien ihr so viel kleiner und leichter zu sein, wenn sie in seiner Nähe war. Er vermittelte ihr ein Gefühl von Rückhalt und Sicherheit, wie sie es schon lange nicht mehr gespürt hatte. Nur zu gerne hätte sie daran festgehalten. Tom regte sich und drehte sich herum. Sandrine legte sich auf die Seite und betrachtete den Schlafenden.


  Kapitel 9 


  Einige Stunden später erwachte er und rieb sich verschlafen die Augen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es schon Mittag war. Als er sich umsah, bemerkte er, dass Sandrine sich neben ihm aufgesetzt hatte. Ihre Beine waren angezogen, die Arme hatte sie um ihre Knie geschlungen. In ihrer Hand hielt sie ein Foto in einem schönen, silbernen Rahmen. Es war ein Familienfoto, das auf seinem Nachttisch gestanden hatte. Sie sah seine Eltern, der älteste Junge stand vor ihnen, Tom mit dem mittleren Jungen auf dem Arm und seine Schwester, die ein Baby hielt. Man sah ihnen an, dass sie eine Einheit bildeten. Sandrine dachte an ihre eigene Familie und spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog.


  Er setzte sich auf und legte seinen Arm um ihre Taille.


  „Was ist los?“, fragte er verschlafen und küsste sie auf ihre Schulter.


  „Gar nichts“, erwiderte sie tonlos.


  Er zog sie ein wenig an sich und sie ließ sich entspannt in seinen Arm sinken.


  „Dich bedrückt doch etwas. Erzähl es mir.“


  „Ach, es ist so albern. Heute vor sechs Jahren ist mein Vater gestorben. Eigentlich sollte ich längst darüber hinweg sein.“


  Sie versuchte es zu überspielen, aber ihre Stimme klang bedrückt.


  „Das ist doch nicht albern. Bist du deswegen zu mir gekommen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe zu Hause gesessen und da ...“, sie versuchte sich zu erklären, wusste aber nicht, wie sie es sagen sollte.


  Sie fühlte sich ertappt. Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie nicht nur das Bedürfnis verspürt, bei ihm zu sein. Sie hatte sich auch einsam gefühlt.


  „Du wolltest nicht alleine sein?“


  Er spürte das Bedürfnis sie zu trösten, aber er befürchtete, ihren Redefluss zu unterbrechen. Katzen neigten dazu, ihre Emotionen eher zu unterdrücken und dies war vielleicht ein Moment, in dem sie sich ihm gegenüber öffnen würde. Sie nickte, sah ihn aber nicht an. Stattdessen schloss sie ihre Augen und lauschte dem Klang seiner Stimme, die sie einhüllte wie eine warme Decke.


  „Du hast mir noch nichts von deiner Familie erzählt. Ich kenne noch nicht einmal Fotos. Magst du mir etwas über deine Eltern erzählen?“, fragte er.


  Erstaunt sah sie zu ihm auf und begann zögerlich zu erzählen.


  Sie begann mit ihrer Kindheit in Frankreich und ihrer Mutter. Diese war eine schöne, grazile Frau gewesen. Jede ihrer Gesten war voll mit einer natürlichen Anmut. Als Kind hatte Sandrine sich immer gewünscht, genauso zu werden, wie sie. Allerdings besaß sie auch ein kühles und distanziertes Wesen, was Sandrine gehasst hatte. Sie hatte als Chefsekretärin für das Komitee der Großkatzen gearbeitet und ließ ihrer Tochter eine ausgezeichnete Erziehung zukommen. Sandrine besuchte die besten Schulen, hatte Ballett- und Klavierunterricht. Um den Rest kümmerten sich Kindermädchen. Sandrine wurde von ihr großgezogen, aber auch geliebt? Sie wusste es nicht. Ihre Mutter benutzte sie gerne als eine Art Prestigeobjekt. Zu gesellschaftlichen Anlässen wurde das kleine Mädchen wie eine Puppe ausstaffiert und vorgeführt. Sandrine bemühte sich eifrig, eine folgsame Tochter zu sein, um ihr zu gefallen. Aber meistens erschien es ihr, als ob ihre Mutter dies nicht bemerkte. Immer, wenn Sandrine sie nach ihrem Vater fragte, hatte diese abgeblockt. Sie ließ nicht ein Wort über ihn verlauten. Das hatte sie als Kind sehr verletzt, denn es schien ihr, als ob ein Teil von ihr fehlen würde.


  „Das muss schrecklich für dich gewesen sein.“


  „Ich habe gar nicht richtig verstanden, was vor sich ging. Als Kind kann man so etwas gar nicht richtig erfassen. Die Eltern meiner Schulkameraden verhielten sich völlig anders.“


  „Es kommt mir vor, als ob sie dich ziemlich unter Druck gesetzt hätte“, vermutete Tom.


  „Ich sollte immer die Beste sein, aber oft war ich einfach nicht gut genug.“


  Dann war ihre Mutter bei einem Unfall gestorben. Sandrine war damals sehr verwirrt und verängstigt gewesen. Zum einen plagte sie die Trauer um ihre Mutter, zum anderen schien niemand zu wissen, was aus dem kleinen Mädchen werden sollte. Bis einige Tage nach der Beerdigung zwei ihr unbekannte Männer in schwarzen Anzügen erschienen und der damals Siebenjährigen erklärten, sie würden sie zu ihrem Vater bringen, von dem sie bis dahin nicht einmal den Namen kannte. Einen Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte, und der auch noch in Deutschland lebte. Sandrine hatte noch nie zuvor die kleine Stadt bei Paris verlassen, in der sie geboren worden war. Die Aussicht auf eine abenteuerliche Reise in ein fremdes Land empfand sie als aufregend. Selbst die Tatsache, dass sie kein einziges Wort Deutsch beherrschte, machte ihr keine Angst.


  „Ich hätte mich an deiner Stelle zu Tode gefürchtet“, gestand er ihr.


  „Ob ich Angst hatte, weiß ich gar nicht mehr. Hauptsächlich war ich aufgeregt. Es war, als ob ich eine große Chance erhalten würde. Fast wie ein Geschenk. Versteh mich nicht falsch, ich habe wirklich um meine Mutter getrauert, aber endlich hatte ich die Möglichkeit meinem Vater zu begegnen.“


  Die Kindermädchen packten die Habseligkeiten der Kleinen für ihren Umzug und sie verabschiedeten sich tränenreich voneinander. Als Sandrine ankam, war sie im ersten Moment fast etwas enttäuscht. In ihrer kindlichen Vorstellung traf sie einen geheimnisvollen Unbekannten, aber die Realität sah anders aus. Als ihre Mutter starb, war sie gerade erst 37 Jahre alt gewesen, ihr Vater war Mitte fünfzig. Er war untersetzt, hatte einen kleinen Bauch und bewegte sich etwas tapsig. Hinter seiner unauffälligen menschlichen Gestalt hätte niemand eine Großkatze vermutet. Sie hatte sich immer gefragt, warum ihre Mutter sich ausgerechnet für ihn entschieden hatte. Später erfuhr sie dann, dass es bei ihrer Zeugung nur um den Erhalt ihrer Katzenart gegangen war. Ihre Mutter hatte damit, dass sie Sandrine das Leben schenkte, lediglich ihre Pflicht gegenüber ihrer Art getan. Ihr Vater hatte versucht, mit seiner Tochter in Kontakt zu treten, aber ihre Mutter hatte dies von vornherein unterbunden. Er hatte es über das Komitee der Großkatzen durchsetzen müssen, dass er zumindest einmal im Jahr ein Foto von ihr erhielt. Sandrine konnte sich daran erinnern, wie diese Bilder entstanden. Sie wurde ausstaffiert und ein Fotograf machte die Bilder.


  „Du kannst noch nicht einmal seinen Namen?“, fragte Tom irritiert.


  „Nein, meine Mutter hat sich immer geweigert, irgendwelche Informationen über ihn preiszugeben. Später wollte ich den Namen meines Vaters annehmen, aber er wollte es nicht. Er meinte, wenigstens in meinem Nachnamen sollte mir Mutter erhalten bleiben.“


  Tom nickte nachdenklich.


  „Ich glaube, dass ihm diese Entscheidung nicht leichtgefallen ist“, sagte er.


  „Es hat ihn einiges an Überwindung gekostet. Er ist bei seiner Entscheidung geblieben, egal wie oft ich mit ihm darüber gesprochen habe.“


  „Was ist geschehen, nachdem du hierher kamst?“


  Sie fuhr mit ihrer Erzählung fort.


  Als Sandrine bei ihm eintraf und ihrem Vater endlich gegenüberstand, schloss dieser sie zur Begrüßung direkt in seine Arme. Es war eine sanfte, warme Umarmung, in der sie sich sofort sicher und geborgen fühlte. Seine Stimme klang freundlich. Anfangs gab es große Probleme bei der Verständigung, da er nur Deutsch und sie nur Französisch sprach. Aber Sandrine lernte schnell. Außerdem verstanden sie sich auf einer Ebene, die außerhalb des Sprachlichen lag. Er nannte sie „kleine Prinzessin“ und schenkte ihr eine Kindheit voller Märchen und Wunder. Gemeinsam tobten sie über Spielplätze, besuchten den Zoo und das Theater. Beide liebten Bücher jeder Art und so wurde nicht nur seine Wohnung, sondern auch der Buchladen ihr Zuhause. Sandrine verlor schnell die Erinnerungen an ihre Mutter. Zurück blieb nur ein verschwommenes Bild, denn zum ersten Mal in ihrer Kindheit fühlte sie sich verstanden und anerkannt. Bei jeder Aufführung ihrer Ballett- oder Musikschule saß er in der ersten Reihe und applaudierte ihr gerührt. Ihr Leben war ihr Vater gewesen. In dem kleinen Kosmos, den die Beiden bildeten, schuf er ganze Universen für sie und dafür war sie ihm unendlich dankbar. Jetzt war er fort und nichts würde ihn wieder zu ihr zurückbringen.


  „Ich hätte deinen Vater gerne kennengelernt“, sagte Tom ruhig.


  Die ganze Zeit über hatte er sie reden lassen. Einige der Dinge bereiteten ihm Unbehagen. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie zum Beispiel von einer Zucht gesprochen hatte. Seine eigenen Eltern waren beide Werwölfe. Aber sie hatten aus Liebe geheiratet und Kinder bekommen. Selbst als sich herausstellte, dass seine Schwester das Gen übersprungen hatte, wurde sie von ihrer Familie immer gleichwertig behandelt. Er war immer Teil einer großen Gemeinschaft gewesen. Als Wolf brauchte er das. Er konnte es sich gar nicht vorstellen, derart isoliert zu leben. Plötzlich dachte er an das Gespräch, dass er mit Rosi geführt hatte. Ihm wurde klar, dass es allmählich an der Zeit war, die Dinge zwischen ihnen zu klären. Es war unfair, sie ausgerechnet jetzt darauf anzusprechen, wo sie so verletzlich zu sein schien. Aber wenn er eine ehrliche Antwort von ihr haben wollte, würde er sie wahrscheinlich nur heute bekommen. Egal wie sie ausfiel.


  „Ich hoffe, du weißt, dass du nicht alleine bist“, sagte er leise. „Wenn du willst, dann bin ich für dich da.“


  Sie antwortete noch immer nicht, sondern ließ ihren Kopf nur an seine Schulter sinken. Er legte seine Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Ein leises Lächeln lag auf seinen Lippen und sie fand es in seinen grauen Augen wieder.


  „Katzen mögen Einzelgänger sein, aber das kann unmöglich für alle gelten“, fuhr er fort. „Es ist deine Entscheidung.“


  Er küsste sie sanft und sie erwiderte den Kuss.


  „Das wäre schön“, sagte sie ebenso leise.


  „Du bist so viel mehr für mich geworden“, gestand er ihr. „Am liebsten hätte ich dich ständig bei mir. Ich weiß, das klingt kitschig.“


  Sie musterte sein Gesicht, als ob sie darin lesen wollte.


  „Ich werde darüber nachdenken. Weißt du, was das Fatale an Euch Werwölfen ist?“


  Tom zuckte nur mit den Schultern.


  „Ihr seid miserable Lügner und ihr redet, bevor ihr nachdenkt.“


  „Dafür weißt du aber auch, dass ich ehrlich zu dir bin.“


  „Was ist, wenn es mit uns nicht funktioniert?“


  „Dann wäre unsere nicht die erste gescheiterte Beziehung in dieser Stadt. Aber ich bin zuversichtlich.“


  Sie drehte sich herum und schob sich mit einer fließenden Bewegung auf seinen Schoß. Er schlang seine Arme locker um ihre Hüften und sah sie an.


  „Was würdest du dazu sagen, wenn ich dich einladen würde, mit mir auszugehen?“, fragte er.


  Er gab ihr einen sanften Kuss und zog sie fester an sich. Sandrine legte ihre Arme um seinen Nacken. Sachte streichelte sie seinen Rücken.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt eine gute Idee wäre“, murmelte sie.


  Tom schien sie zu überhören. Er küsste eine Spur von ihrem Brustbein zum Hals hinauf.


  „Wir könnten essen und danach vielleicht noch ins Kino gehen“, flüsterte er in ihr Ohr. „Heute Abend.“


  „Ich habe einen geschäftlichen Termin.“


  Sandrines Magen zog sich zusammen. Sie fühlte sich furchtbar dabei Heimlichkeiten vor ihm zu haben, aber das ließ sich heute nicht vermeiden. Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu winden, aber er hielt sie fest. Verwundert sah er sie an.


  „Termin? An einem Sonntagabend?“


  „Es ist schon länger geplant. Ich kann nicht absagen, da ich es sowieso schon ewig vor mir hergeschoben habe.“


  Tom wirkte plötzlich so missmutig, dass Sandrine lächeln musste. Er ließ sich zurück auf das Bett sinken und zog sie mit sich. Liebevoll küsste er sie. Lange Zeit lagen sie eng umschlungen da. Sandrine genoss es, in seinen Armen zu liegen. Sie schloss ihre Augen und döste etwas vor sich hin, während seine Hände sanft über ihren Rücken streichelten. Sie fühlte sich so warm und zufrieden. Irgendwann musste sie aber schließlich doch gehen. Während sie sich anzog, lag Tom bäuchlings am Fußende des Bettes und sah ihr zu. Als sie ihr Kleid anzog, gab er einen missmutigen Laut von sich.


  „Ich kann schließlich nicht nackt vor die Tür gehen“, sagte sie lächelnd.


  „Ich frage mich gerade nur, was ich bloß im Winter machen soll.“


  „Wir könnten die Heizung aufdrehen und ich trage meine Kleider nur für dich.“


  „Wie wäre es, wenn ich mitkomme? Ich könnte an der Bar warten, bis du fertig bist“, wagte er einen Vorstoß.


  Entschieden schüttelte sie den Kopf.


  „Das geht nicht. Wenn du möchtest, könnte ich dich morgen anrufen.“


  Er spürte fast körperlich, wie sie sich zu distanzieren begann. Er hätte sich ohrfeigen können. Gerade noch hatte er sich ihr so nahe und verbunden gefühlt. Jetzt hatte sein unüberlegter Ausspruch alles zunichtegemacht. Schnell überlegte er, wie er die Situation retten konnte. Sie schlüpfte in ihr Kleid und ging vor ihm in die Hocke.


  „Bis morgen.“


  Sie küsste ihn sanft, aber Tom fühlte sich, als ob er eine eiskalte Dusche erhalten hätte. Er nickte nur. Sandrine wandte sich zum Gehen. Sie mochte ihn getäuscht haben, aber der Widerwillen, mit dem sie sich zum Aufbruch bereit machte, überraschte sie selbst etwas. Nur zu gerne hätte sie ihn als Begleitung gehabt. Während sie heimfuhr, um sich für ihren Geschäftstermin zurecht zumachen, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab zu Tom.


  Kapitel 10 


   Nachdem Sandrine gegangen war, überlegte Tom, wie er den Abend verbringen sollte. Schließlich beschloss er, sich mit seinen Freunden im „Kupferkessel“ zu treffen. Als er dort eintraf, stand Erwin hinter dem Tresen. Von Rosi fehlte jede Spur. Er setzte sich an ihren Stammtisch und wartete. Einige der anderen Gäste kannte er und wechselte mit diesem oder jenem ein paar Worte. Nach einiger Zeit erschien die Vampirin endlich. Rosi ließ sich mit einem Stöhnen auf die Sitzbank fallen und stellte einen Teller vor sich ab. Tom gab Günther ein Zeichen, ihr ein Bier zu bringen.


  „Kennst Du diese Tage, an denen Du morgens beim Aufwachen schon weißt, Du solltest besser liegen bleiben?“, fragte sie und rieb sich über die Schläfen.


  Er nickte nur und trank einen Schluck aus seinem Glas. Günther stellte das Getränk vor Rosi ab und ging zurück zum Tresen.


  „Obwohl, eigentlich war, es letztendlich doch nicht so schlimm“, fuhr sie fort. „Nur die Vergabestelle für das Plasma hat sich so blöde angestellt. Um dort zu arbeiten, braucht man, glaube ich, nur eine Qualifikation: so inkompetent wie möglich zu sein.“


  Sie kramte in ihrer riesigen Handtasche. Schließlich beförderte sie einen Plastikbeutel hervor. Es sah aus, als ob es sich um einen eingeschweißten Eintopf handeln würde.


  „Was ist das denn?“, fragte Tom und verzog das Gesicht.


  „Mein Plasma. Wir Vampire dürfen doch nur einen bestimmten Satz an natürliche Beute machen. Der Rest wird mit diesem Zeug ausgeglichen“, klärte sie ihn auf. „Das ist so etwas Ähnliches wie Vitaminpillen für Menschen.“


  „Du hast dein Pensum schon voll? Wir haben noch nicht einmal den Fünfzehnten!“, entgegnete er erstaunt.


  „Bist Du meine Mutter?“, zischte sie und funkelte ihn an. „Das Zeug hier ist schon Strafe genug!“


  Sie bohrte ihren Finger in den Beutel, der gelartig nachgab. Tom beobachtete sie skeptisch.


  „Kann es sein, dass das Zeug so schmeckt, wie es aussieht?“


  „Du hast ja keine Ahnung“, sie seufzte schwer. „Es gibt sogar verschiedene Geschmacksrichtungen. Das hier ist thailändisch.“


  Umständlich entfernte sie eine kleine Lasche von der Folie und gab etwas von dem Plasma auf den Teller. Vorsichtig probierte sie und verzog angewidert ihr Gesicht.


  „Also, wenn so die Thailänder schmecken, setze ich keinen Fuß in dieses Land!“


  „Hattest Du nun einen Scheißtag oder nicht?“, griff er das Thema wieder auf.


  „Im Grunde hat der Tag ganz gut begonnen. Deiner scheint ja auch nicht schlecht gewesen zu sein, oder?“


  „Wie kommst Du darauf?“


  „Tu nicht so, als ob du fünf Weiber an jedem Finger hättest. Deine Autopanne. Ich weiß genau, dass du dich mit ihr triffst. Übrigens hatte meine Kollegin letztens auch ihren Wagen in deiner Werkstatt, nachdem er liegen geblieben ist. Es gibt mir schon zu denken, wie viele Autos in der Nähe deiner Werkstatt verrecken.“


  Tom drehte sein Bierglas in den Händen. Wortlos erhob Rosi sich und trug den Plastikbeutel auf dem Teller zur Theke. Sie sprach kurz mit Günther und kehrte dann wieder zum Tisch zurück, um das Gespräch fortzusetzen.


  „Hoffentlich schmeckt das Zeug etwas besser, wenn man es erwärmt.“


  „Was hat Deine Kollegin denn gesagt?“


  „Ich habe unauffällig das Gespräch auf Dich gelenkt. Meine Kollegin findet übrigens, Du hast einen echt scharfen Hintern.“


  „Ähm ... danke“, er sah verlegen auf die Tischplatte.


  „Sie sagte, sie würde dich hin und wieder morgens beim Joggen sehen. Und es würde sie ganz wuschig machen, wenn Du so verschwitzt an ihr vorbei trabst. Sie meint, Du wärst ein richtiges Sahneschnittchen“, sie grinste breit.


  „Was?“, Tom starrte sie entgeistert an.


  „Ja, ich mache mir auch Sorgen um sie. Armes, verwirrtes Kind.“


  Rosi kicherte, trank einen Schluck und sah ihn unschuldig über den Glasrand an.


  Erwin trat an ihren Tisch. Ein paar Schritte hinter ihm standen zwei Teenager, die sich aufgeregt an den Händen hielten. In leisem Ton wandte er sich an Rosi.


  „Ich habe hier schon wieder zwei von diesen blöden Todesengeln. Die möchten unbedingt Vampire werden und versuchen wohl, Kontakt zu Bruno zu bekommen. Kannst Du vielleicht mit ihnen reden, bevor sie in ihr Unglück rennen?“


  Rosi stöhnte gequält auf.


  „Ich habe es gewusst“, brummte sie. „Ich habe es gewusst ...“


  Neugierig musterte Tom das junge Pärchen. Beide waren höchstens 16 Jahre alt. Ihre Gesichter wirkten fast ungesund weiß, als ob sie das Tageslicht akribisch meiden würden. Die Kleidung war schwarz gehalten. So sahen fast alle aus, die freiwillig zu den Nachtwesen kamen. Sie meinten, eine besondere Verbindung mit dem Leben und dem Tod zu haben. Dabei wussten sie im Grunde nur nichts mit sich selbst anzufangen. Viele sahen einen besonderen Reiz darin, das ewige Leben zu erlangen. Diese wandten sich an Vampire wie Bruno. Gegen Bezahlung versprachen sie ihren Klienten die Verwandlung zum Vampir. Allerdings töteten einige ihre Kunden absichtlich. Rosi wusste nicht, wen sie mehr verachtete: Vampire wie Bruno, die ihre Seele noch weiter an den Teufel verkauften oder diese armen Menschen, die, ahnungslos wie Schafe, in ihre Fallen tappten. Rosi hatte auch ein paar Mal Menschen getötet, die zu ihr kamen und darum bettelten, von ihr gebissen zu werden. Dabei hatte es sich aber immer um kranke Menschen gehandelt, für die es keine Heilung mehr gab. Ansonsten zapfte sie jedem ihrer Opfer lediglich eine minimale Menge ab. Gerade genug, um eben ihren Blutdurst zu stillen.


  Sie winkte das Pärchen zu sich. Die beiden waren so aufgeregt, dass sie gar nicht sprechen konnten. Tom nickte ihnen nur grüßend zu und trank sein Bier. Neugierig beobachtete er die Szenerie.


  „Ihr wollt Vampire werden?“, fragte Rosi gereizt.


  „Ja, können Sie uns helfen?“, wunderte sich der junge Bursche eifrig.


  Offensichtlich konnte er sein Glück nicht fassen, einer leibhaftigen Vampirin gegenüber zustehen.


  „Erst möchte ich von Euch wissen, wie ihr es Euch vorstellt, ein Vampir zu sein. Vergesst nicht, ich bin nicht vom Jobcenter. Wir reden hier nicht über eine Ausbildungsstelle!“


  „Also ...“, begann das Mädchen und wechselte unsichere Blicke mit ihrem Begleiter. „Wir haben alle Bücher über Vampire gelesen und alle Filme gesehen. Wir wollen für immer zusammen sein, deshalb wollen wir ewig leben. Außerdem sind Vampire immer so elegant und haben so was Vornehmes.“


  „Was sag ich immer?“ Rosi unterbrach das Mädchen und wandte sich Tom zu. „Die Filmindustrie macht unser Image komplett kaputt. Den Müll, den die in die Kinos bringen, kann doch keiner ernst nehmen. Das ist eine totale Verzerrung der Realitäten. Außerdem lügst Du. ALLE Bücher könnt Ihr gar nicht gelesen haben. Dafür gibt es viel zu viele von diesen Machwerken. Obwohl, kennt man eines kennt man im Grunde alle. Ergo hast du doch die Wahrheit gesagt.““


  Tom prostete ihr grinsend zu.


  „Amen, Bruder“, Rosi erwiderte den Gruß und drehte sich wieder zu den Jugendlichen. „Was habt ihr alle mit dem ewigen Leben? Habt ihr überhaupt einen blassen Schimmer, was das heißt? Meint Ihr nicht, dass ihr euch 300 Jahre später mächtig auf die Nerven gehen könntet? Leute, die Ewigkeit ist wie eine Butterfahrt: Es wird eine Menge versprochen, aber letztendlich ist es grauenhaft öde und man sitzt sich den Arsch platt! So schaut es aus. Wenn ihr wirklich glaubt, es warten in der Zukunft unendlich viele Abenteuer, dann seid ihr auf dem falschen Dampfer.“


  Das Pärchen wechselte irritierte Blicke. Der Junge nahm all seinen Mut zusammen.


  „Wollen Sie uns veräppeln oder sind Sie betrunken? Sie sind doch kein Vampir.“


  Rosi bleckte die Zähne. Zum Vorschein kamen ihre übergroßen weißen Eckzähne. Die Jugendlichen zuckten zusammen.


  „Ich bin kein Vampir. Habe ich aber auch nie behauptet“, Tom grinste, als er die noch blasseren Gesichter sah.


  „Glaubt ihr wirklich, alle Vampire würden vom französischen Landadel abstammen?“, fuhr Rosi unbeirrt fort. „Soll ich Euch meine Geschichte erzählen?“


  Die Beiden nickten eifrig.


  „Vor etwa 200 Jahren habe ich in Hamburg gelebt. Ich war ungefähr so alt, wie ihr und habe mein Geld als Hafenhure verdient. Eines Abends hatte ich einen Kunden. Erst hat er mich derart durchgevögelt, dass ich dachte, er reißt mich in Stücke. Danach hat er mich gepackt und mir die Kehle durchgebissen.“


  Die Augen der Teenager weiteten sich entsetzt.


  „Er hat mein Blut gesoffen und mich sterbend in der Gosse liegen lassen. Dann hat er sich ins Handgelenk gebissen und sein Blut in meinen Mund geträufelt. Dabei hat er sich halb totgelacht. Anschließend ist er einfach abgehauen. Das Arschloch hat mich noch nicht einmal bezahlt!“


  Sie trank ihr Bier und wandte sich ungeduldig an ihre Besucher.


  „Wollt ihr immer noch zu Bruno? Bitte schön, dann geht. Der knöpft Euch pro Kopf 5000,- Mäuse ab und saugt euch komplett aus. Wahrscheinlich lässt er euch auf der nächsten Müllkippe verschwinden. Glaubt ja nicht, dass man euch jemals finden wird. Bruno ist verdammt gut darin, Dinge verschwinden zu lassen.“


  „Können Sie uns nicht verwandeln?“, fragte das Mädchen.


  „Verpisst Euch!“ zischte Rosi wütend.


  Hastig liefen die beiden zur Tür und verließen die Kneipe. Rosi schüttelte genervt den Kopf.


  „Immer dasselbe“, brummte sie.


  Nachdenklich blickte Tom dem Pärchen hinterher.


  „Würdest du mich zum Vampir machen, wenn ich dich darum bitte?“, fragte er.


  „Niemals! Wenn du allerdings ein paar Liter Blut loswerden willst, bin ich sofort dabei.“


  Sie grinste dreckig.


  „Aber nur, wenn ich dir dafür in deinen Prachtarsch beißen darf.“


  Tom lachte und stieß mit ihr an. Sie tranken einen Schluck als Rosi nach ihrer Tasche griff und sich erhob.


  „Du kommst jetzt mit“, sagte sie ohne einen Widerspruch zuzulassen.


  „Was hast du vor?“, fragte er irritiert.


  „Ich mache deine Kleine immer so hübsch zurecht, da lasse ich dich doch nicht wie einen räudigen Straßenköter herumstreunen.“


  Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich.


  Sie betraten Erwins Büro hinter dem Schankraum. Tom setzte sich in den Bürostuhl und Rosi legte sich ihre Utensilien zurecht. Dann machte sie sich an die Arbeit.


  „Ich mag euch Gestaltwandler wirklich sehr, aber müsst ihr alle so viele Haare haben?“, beschwerte sie sich.


  Irgendwann seufzte Rosi und setzte sich auf die Tischkante.


  „Weißt Du, ich bin ein wenig neidisch“, gestand sie kleinlaut. „Im Grunde möchte ich auch das haben, was Du hast.“


  „Was soll ich denn deiner Ansicht nach so Tolles haben?“


  „Na, das mit der Buchhändlerin. Hast Du eigentlich eine Ahnung, wie langweilig die Ewigkeit ist, wenn man alleine ist?“, fragte sie mit einem traurigen Unterton.


  „Hast Du noch nie einen Partner gehabt?“


  „Nein, ich habe noch nie jemanden zum Vampir gemacht. Das könnte ich niemandem antun und die anderen Vampire sind so seltsam.“


  „Inwiefern seltsam?“


  „Die Meisten heulen nur herum, wie langweilig ihnen ist. Anstatt ihre Zeit zu nutzen und alles, was geht herauszuholen, rauscht das Leben nur an ihnen vorbei. Darauf habe ich keine Lust. Wenn ich schon ewig lebe, dann will ich es auch richtig krachen lassen!“


  „Da hast du recht“, pflichtete Tom ihr bei. „Aber wer weiß, manchmal ändern sich die Dinge ganz unerwartet. Wenn es Dich tröstet: Ich weiß auch noch nicht so wirklich, wo ich eigentlich stehe.“


  „Vielleicht braucht ihr nur etwas mehr Zeit.“


  „Sie verdreht mir vollkommen den Kopf. Sie stößt mich mit der einen Hand weg und zieht mich mit der anderen heran. Ich kann einfach nicht einschätzen, was sie will“, er zuckte mit den Schultern.


  „Aber du hast doch Interesse an ihr?“, hakte Rosi nach.


  „Natürlich. Sie ist intelligent, hat Humor und ist sehr hübsch. Im Grunde alles, was man sich nur wünschen kann.“


  „Wo liegt dann das Problem?“


  „Sie ist eine Katze und ich bin ein Wolf. Es ist mehr als fraglich, ob das funktionieren würde.“


  „Wenn du so große Zweifel hast, wäre es vielleicht besser, die Finger von ihr zu lassen.“


  „Aber sie ist intelligent, hat Humor, ist sehr hübsch und gerade das Katzenhafte reizt mich an ihr.“


  Rosi schüttelte den Kopf.


  „Könntest du dich entscheiden, was du willst?“


  Mit einem weiteren Seufzer erhob sie sich und machte sich wieder daran, weiter seine Haare zu schneiden.


  „So das hätten wir“, sagte sie und begutachtete ihr Werk.


  „Ich fege eben das Büro durch und spendiere dir ein Bier, okay?“, Tom fuhr sich durch seine Haare.


  Er legte seinen Arm um Rosis Schulter und drückte sie tröstend.


  „Lass es einfach liegen“, sie winkte lässig ab und packte ihre Utensilien zusammen. „Bei dem ganzen Dreck den Günther herein schleppt, fallen die paar Flusen gar nicht auf.“


  „Hm, da könntest du recht haben“, sagte er schulterzuckend.


  Sie verließen das Büro und gingen durch den Korridor zurück zu ihrem Tisch. An Rosis Platz stand ein Teller. Darauf lag ein bräunlicher, leicht glühender Klumpen. Wütend drehte sie sich zur Theke um.


  „Er sollte das Zeug doch aus der Folie holen!“ Sie drehte sich zur Theke und brüllte: „GÜNTHER!“


  Rosi packte ihren Teller und knallte ihn vor dem Zombie auf den Tresen, bevor sie zeternd auf ihn losging. Tom beobachtete die Szenerie und beschloss, lieber zu zahlen und nach Hause zu fahren.


  Kapitel 11 


   Nachdem Sandrine in ihre Wohnung zurückgekehrt war, blieb ihr gerade noch genügend Zeit, sich für ihr Geschäftsessen zurechtzumachen. Nach dem Duschen stand sie vor dem Spiegel und war wieder einmal froh, einen Kurzhaarschnitt zu haben. Sie brauchte die feuchten Strähnen nur ein wenig zurechtzuzupfen. Während ihre Haare von allein trockneten, schminkte sie sich. Das frühere Schlafzimmer ihres Vaters hatte sie vor einigen Jahren in ein Ankleidezimmer umfunktioniert. Es war ihr schwergefallen, die Wohnung zu verändern, denn etwas in ihr sträubte sich dagegen, so ihren Vater aus ihrem Leben zu entfernen. Aber letztendlich wurde ihr klar, dass sie nicht ewig in der Vergangenheit leben konnte und er für sie im Buchladen nach wie vor präsent war.


  Nun stand sie unschlüssig vor dem Kleiderschrank und musterte ihren Bestand an Kleidern. Ihre Hände glitten über leichte, fließende oder weiche Stoffe. Wie alle Katzen umgab sie sich gerne mit angenehmen Dingen. Auch Tom schien eine Vorliebe dafür zu haben. An der Wand hinter ihr hing ein großer Spiegel. Sie drehte sich um und betrachtete sich selbst. Sie war recht klein, mit einer sehr schmalen Statur, die fast schon jungenhaft wirkte. Vielleicht trug sie deshalb auch am liebsten Kleider, denn darin fühlte sie sich viel weiblicher. Sandrine wünschte sich manchmal, eine etwas fraulichere Figur zu haben, aber Tom schien sie so zu mögen, wie sie war. Bei dem Gedanken an ihn musste sie lächeln. Sie wandte sich wieder ihrem Kleiderschrank zu und ermahnte sich selbst sich zu konzentrieren. Denn für diesen Termin wollte sie sorgfältig auswählen, was sie trug. Es war wichtig, dass sie ein bestimmtes Bild von sich vermittelte. Sie schob die Kleidungsstücke hin und her. Letztendlich wählte sie ein dunkelblaues Etuikleid und schlüpfte schnell hinein. Noch mehr Zeit ging ihr verloren, während sie die dazu passenden Schuhe auswählte. Wieder schweiften ihre Gedanken zu Tom ab. Sie dachte daran, wie er versuchte, sie zu überreden, ihn als Begleitung mitzunehmen. Wie nah sie daran gewesen war, ihm nachzugeben. Im Grunde kannte sie ihn gar nicht, aber die Vorstellung, ihn besser kennenzulernen, erschien ihr spannend und aufregend. Es war so angenehm mit ihm zusammen zu sein. Ein Blick auf die Uhr ließ sich erschrocken zusammenfahren. Sie hatte mit ihren Träumereien so viel Zeit vertrödelt, dass sie sich beeilen musste.


  Rasch lief sie zu ihrem Auto, das sie an der Straße geparkt hatte und fuhr zu dem größten Hotel der Stadt. Das Treffen sollte im Restaurant stattfinden. Vor dem Gebäude parkte sie ihr Auto und blieb still sitzen. Nachdenklich betrachtete sie die Fassade, bemüht sich zu sammeln. Sie versuchte, sich innerlich auf das bevorstehende Gespräch vorzubereiten. Am liebsten wäre sie einfach wieder gefahren, zurück zu Tom und seiner schützenden Umarmung. Oder sie konnte einfach nur still und leise in ihrem Wagen sitzen bleiben, ohne sich zu rühren. Ihre Unterart gehörte nicht gerade zu den mutigsten Vertretern ihrer Spezies. Allerdings gab es Situationen, denen auch sie sich stellen musste und sie war kein Feigling. Sandrine schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, aber diesen Abend musste sie alleine durchstehen. Vielleicht würde es auch genügen nur zu fauchen, anstatt zu brüllen. Sie verließ ihr Auto und betrat das Foyer des Hotels. Ein Hinweisschild wies ihr den Weg in das angrenzende Restaurant.


  Am Eingang blieb sie unschlüssig stehen und ließ ihren Blick über die anwesenden Gäste schweifen. Sie kannte nur den Namen ihres Gesprächspartners, denn sie war Stuart Harrington noch nie zuvor persönlich begegnet. Sein Vater war ein führendes Mitglied im Komitee der Großkatzen gewesen. Früher hatte ihre Mutter für ihn als Sekretärin gearbeitet, daher war er ihr wage bekannt. Nun strebte sein Sohn offensichtlich danach, in seine Fußstapfen zu treten. Ein Ober trat auf sie zu und fragte sie nach ihren Wünschen. Noch während sie ihm ihr Anliegen vortrug, erahnte sie, welcher der Gäste er war, als sie das Restaurant betrat. Der Ober führte sie an den Tisch. Je näher sie kam, desto unwohler fühlte sie sich. Am liebsten hätte sie sich einfach nur umgedreht und wäre davongelaufen, aber sie straffte ihren Rücken und setzte eine, wie sie hoffte, neutrale Miene auf.  Harrington war ein hochgewachsener Mann, gewiss so groß wie Tom. In seinem teuren Designeranzug wirkte er geschäftsmäßig und steif. Der Blick, mit dem er sie musterte, wirkte intelligent, aber auch hochnäsig. Er war ein durchaus gut aussehender Mann, seine Ausstrahlung gebildet und weltmännisch, trotzdem war ein Hauch von Gefahr und Aggressivität zu erahnen. Bestimmt gab es eine Menge Frauen, die dies besonders ansprach. Es war ihr klar, dass er sie nicht nur herablassend betrachtete, sondern sie auch noch so behandeln würde. Anstatt sich zur Begrüßung zu erheben, deutete er ihr nur sich zu setzen. Er taxierte sie scharf, als sie sich ihm gegenüber niedergelassen hatte. Es fühlte sich an, als ob er sie nach ihrem Wert bemessen würde.


  Ihr Unbehagen wandelte sich in leichten Zorn. Sie war es nicht gewohnt, wie eine Ware behandelt zu werden. Heute Abend würde sie auch nicht damit beginnen. Männer betrachteten sie, weil sie sich für sie interessierten oder sie begehrten. Sandrine fiel auf, dass Stuart Harringtons schwarzes Haar einen deutlichen Rotstich hatte. Bei den meisten Gestaltwandlern war ihre menschliche Haarfarbe auch die des Tieres. In seinem Fall würde es bedeuten, wenn er ein Panther wäre, hätte er einen schrecklichen tomatenroten Unterton. Dieser Gedanke belustigte sie. Auch wenn dieser arrogante Brite meinte, er würde in der Hierarchie weit über ihr stehen, so war er nicht perfekt. Um ihre Selbstsicherheit zurückzugewinnen, atmete sie tief durch. Sie sah ihm direkt in die Augen. Verwundert stellte sie fest, dass er fast die gleiche graue Augenfarbe wie Tom hatte. Doch seine waren kalt wie Eis. Er lächelte, aber nicht freundlich, sondern viel mehr wie ein Raubtier, das seine Beute belauerte.


  „Miss Dupin“, begann er. „Ich denke, es wäre das Beste, wenn wir direkt und ohne Umschweife das Geschäftliche klären würden, um uns danach dem angenehmeren Teil des Abends zu widmen.“


  Sie nickte, etwas irritiert über sein direktes Auftreten. Er hatte ihr nicht einmal die Gelegenheit gegeben, ihn zu begrüßen, aber das war ihr im Grunde auch gleichgültig. Die Mischung aus der englischen Anrede, ihrem französischen Nachnamen und seinem Deutsch mit englischem Akzent belustigten sie. Sie entspannte sich etwas.


  „Sie haben unser Schreiben erhalten, in dem wir Sie zum wiederholten Male auf unsere Vertragsbedingungen hingewiesen haben.“


  Sandrine war erstaunt. Schließlich hatte sie noch nicht einmal ein Getränk bestellt und er kam ohne Umschweife auf den Punkt.


  „Ja, das habe ich. Allerdings kann ich Ihnen nur die gleiche Antwort wie immer geben. Ich möchte Ihnen den Kredit auszahlen. Geben Sie mir einfach nur die Daten für die Überweisung.“


  Harrington zog nur die Augenbrauen hoch. Er blätterte in einem schmalen Ordner, der seitlich von ihm auf dem Tisch lag.


  „Vor fünf Jahren haben Sie sich bei unserem Komitee eine nicht unerhebliche Summe Geld geliehen. Dafür haben Sie uns zugesichert, innerhalb von zehn Jahren für Nachwuchs zu sorgen. Wie ich meinen Unterlagen entnehme, haben wir Ihnen bereits mehrere adäquate Partner zur Vermittlung angeboten.“


  „Drei, um genau zu sein. Dem Ersten habe ich direkt abgesagt, der Zweite war sogar schon verstorben und der Dritte ist nicht erschienen.“


  „Der dritte Kandidat, auf den Sie anspielen, war leider verhindert. Sagen wir einfach, dass ihm etwas in die Quere kam.“


  „Was nicht mein Problem darstellt. Selbst wenn er erschienen wäre, hätte ich ihn fortgeschickt“, unterbrach sie ihn.


  „Dieses Treffen sollten Sie allerdings nachholen. Signore Endrizzi befindet sich zufällig ebenfalls in der Stadt. Er wird sich später zu uns gesellen.“


  Sein Tonfall klang etwas gelangweilt, im Grunde gab er sich noch nicht einmal Mühe, seine Absichten zu verschleiern. Sandrine war klar, dass es solch einen Zufall gar nicht geben konnte.


  „Es tut mir leid für Herrn Endrizzi, aber ich lehne ein Treffen ab.“


  „Ihnen scheint nicht bewusst zu sein, wie wichtig die Erhaltung Ihrer Unterart ist.“


  Sandrine spürte, wie Zorn in ihr aufstieg.


  „Vertrag hin, Vertrag her, ich werde mich nicht mit irgendwem paaren, nur weil Sie es verlangen“, zischte sie wütend.


  „Seit wann sind Sie so wählerisch?“


  Angesichts dieser Dreistigkeit verschlug es ihr die Sprache. Er sah sie an, mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, aber Sandrine war nicht gewillt sich unterkriegen zu lassen.


  „Da kommt Signore Endrizzi. Ich habe ihn hierher bestellt, damit Sie Gelegenheit für ein persönliches Gespräch haben.“


  Ein etwas untersetzter, dunkelhaariger Mann näherte sich ihrem Tisch. Er wirkte unsicher und schien sich immer wieder vorsichtig umzusehen. Sandrine erhob sich.


  „Ich denke, damit ist diese Unterhaltung beendet. Senden Sie mir die entsprechenden Unterlagen zu, damit ich den Kredit endlich zurückzahlen kann. Darum hatte ich Sie schon wiederholt gebeten.“


  „Das Geld interessiert uns nicht. Sie sollten sich ihren nächsten Schritt gut überlegen.“


  „Wollen Sie mir etwa drohen?“


  Sie bemühte sich um einen spöttischen Unterton. Harrington sah sie nur kalt lächelnd an.


  „Meine Liebe, das ist unter unserem Niveau.“


  Sandrine drehte sich um und verließ, an dem verlegenen Italiener vorbei, das Restaurant. Sie würdigte ihn keines Blickes. Wütend über Harrington und sich selbst fuhr sie zu Tom. Harringtons Selbstgefälligkeit und Arroganz trieben ihr fast die Galle hoch. Seit Jahren versuchte sie, sich aus diesem Vertrag freizukaufen, aber es gelang ihr einfach nicht. Wie hatte sie damals nur so dumm sein können, sich auf dieses Geschäft einzulassen? Toms Haus lag dunkel und verlassen da. Sie klingelte, aber es regte sich nichts. Bestimmt war er zum „Kupferkessel“ gefahren, um dort seine Freunde zu treffen. Einen Moment lang überlegte sie, ihm zu folgen. Dann entschied sie sich dagegen. Sie war viel zu aufgebracht, um seinen Freunden gegenüberzutreten. Also fuhr sie zu ihrer Wohnung.


  Dort erwartete sie eine böse Überraschung. Harrington und Endrizzi standen vor ihrer Tür und schienen auf sie zu warten. Der kleine Italiener trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, Harrington hingegen schien die Ruhe selbst zu sein.


  „Was wollen Sie hier?“, herrschte Sandrine ihn an, als sie aus ihrem Auto stieg.


  „Unsere Unterredung war noch nicht beendet, Miss Dupin.“ Harringtons ruhiger Ton wirkte fast bedrohlich


  „Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei.“


  So schnell wie möglich versuchte sie, an den beiden Männern vorbei zur Haustür zu gelangen. Sie bemühte sich, möglichst ruhig zu erscheinen, aber ihre Hand mit dem Türschlüssel zitterte. Hastig schloss sie die Haustür auf und versuchte, durch den Türspalt zu schlüpfen, aber Harrington trat hinter sie und stieß die Tür auf.


  „Wir haben noch das Eine oder Andere zu klären.“


  „Gehen Sie“, murmelte sie.


  Ohne ihn weiter zu beachten, lief sie die Treppe hinauf. Der Brite folgte ihr auf dem Fuße, Endrizzi ging zögerlich hinterher. Es gelang ihr kaum, ihre Wohnungstür zu öffnen, so viel Panik machte sich plötzlich in ihr breit. Als die Tür sich endlich öffnete, stieß Harrington auch diese auf und schubste sie hinein. Sandrine nahm all ihren Mut zusammen.


  „Was immer Sie vorhaben, es wird Ihnen nichts nutzen“, fauchte sie ihn an.


  Endrizzi schloss die Tür hinter sich. Harrington trat auf sie zu, doch sie wich zurück. Schnell packte er ihren Arm und zog sie zu sich heran. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er hielt sie so fest, dass sie glaubte, er würde ihre Knochen brechen.


  „Glaubst du wirklich, wir lassen dich einfach so gehen, du Miststück?“


  In seinen Augen brannte der blanke Hass.


  „Wann warst du zuletzt rollig? Bis vor drei oder vier Tagen?“


  Er riss sie herum und schleuderte sie gegen die Wand. Ihre Schulter meldete sich schmerzhaft, als sie gegen die Wand prallte. Endrizzi schlug entsetzt die Hände vor den Mund, wagte aber nicht sich einzumischen. Der Brite holte aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Sandrine schrie auf.


  „Diese Gelegenheit mögen wir verpasst haben, aber es wird eine neue geben und noch eine, und noch eine ...“


  Harrington trat auf sie zu und presste sie gegen die Wand. Sie versuchte benommen ihn wegzuschieben, aber er war stärker. Ein widerliches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Er fuhr mit der Nase an ihrem Hals entlang und sog laut ihren Geruch ein.


  „Ich kann es doch riechen. Du treibst es mit einem widerlichen Wolf“, zischte er in ihr Ohr.


  „Mister Harrington“, meldete sich Endrizzi leise flehend und in gebrochenem Englisch. „Bitte lassen Sie uns gehen!“


  Harrington beachtete ihn gar nicht.


  „Du beschmutzt unsere ganze Rasse!“


  Er spuckte ihr ins Gesicht. Sandrine zitterte und brachte nur noch ein Wimmern hervor. Sie versuchte, über ihre Wange zu wischen, aber er schlug ihre Hand beiseite.


  „Wie lange lässt Du Dich schon von dieser Kreatur besteigen?“


  Mit beiden Händen packte er ihr Kleid am Ausschnitt. Der Stoff zerriss, als ob er lediglich ein Taschentuch wäre.


  „Schlampen wie Du widern mich an.“


  Er versetzte ihr einen weiteren Schlag und sie stürzte zu Boden. Ihr Hinterkopf schlug auf den Fliesen auf und der Schmerz explodierte in ihrem Schädel. Für einen Moment sah sie nur noch ein Flimmern vor ihren Augen. Verzweifelt kämpfte sie gegen eine Ohnmacht an. Sie versuchte, sich vom Boden hochzustemmen, aber ihre Arme gehorchten ihr nicht.


  „Mister Harrington, bitte ... “


  Endrizzi nahm allen Mut zusammen und bemühte sich, den Briten von ihr weg zu ziehen. Der schüttelte den Italiener ab wie eine lästige Fliege. Von der Straße her erklang eine Sirene, die sich zu nähern schien. Sandrine erkannte einen Krankenwagen, doch das schienen die Männer nicht zu bemerken. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und versuchte, diese Chance zu nutzen.


  „Hilfe, Hilfe“, schrie sie nach so laut wie möglich. „Polizei!“


  „Die Polizei ... lassen Sie uns gehen.“


  Panik zeigte sich im Gesicht von Endrizzi. Er riss immer heftiger an dem Briten. Harrington starrte Sandrine zornig an und sie glaubte schon, dass er nicht von ihr ablassen würde. Doch dann wandte er sich aber von ihr ab. Unentschlossen blickte er zur Tür, während die Sirenen sich weiter näherten. Endrizzi jammerte vor sich hin und zog weiter an seinem Arm.


  „Wir sind noch nicht fertig!“, zischte er ihr zu und ging zur Tür hinaus.


  Endrizzi folgte ihm, ohne sich umzuwenden.


  Kapitel 12 


   Irgendwie gelang es ihr, sich zu erheben. Sie schloss die Tür und verriegelte sie. Sandrine lehnte sich dagegen und ließ sich wieder zu Boden sinken. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Irgendwann stand sie auf und ging in das Badezimmer. Sie zog ihr zerrissenes Kleid aus. Ihr Hinterkopf brannte wie Feuer. Aus einem Reflex heraus berührte sie die schmerzende Stelle und verzog das Gesicht. Als sie ihre Hand zurückzog, sah sie das Blut an ihren Fingern. Das Brennen sagte ihr aber, dass die Wunde sich bereits schloss. Auf ihrer rechten Wange prangte ein großes Hämatom. Sie stieg unter die Dusche, fühlte sich danach aber genauso schmutzig wie zuvor. Ihre Hände zitterten immer noch und sie konnte es einfach nicht kontrollieren. Rasch schlüpfte sie in eine Jerseyhose und einen bequemen Pullover. Ihr Kleid warf sie in den Mülleimer. Am liebsten hätte sie es sofort in die Mülltonne befördert, aber sie traute sich nicht mehr vor die Tür. Vorsichtig lugte sie durch die Vorhänge des Küchenfensters, aber die Straße unter ihr war menschenleer.


  Unsicher, was sie tun sollte, ging sie in ihr Wohnzimmer. Sie hatte sich noch nie davor gefürchtet, allein zu sein, aber jetzt stand sie in ihrer eigenen Wohnung, fühlte sich fremd und deplatziert. Langsam ließ sie sich auf die Couch sinken. Sie lauschte in die Stille, bis sie es nicht mehr ertrug. Ohne nachzudenken, griff sie zum Telefon und wählte Toms Nummer. Er hielt sich zwar im „Kupferkessel“ auf, aber alles, was sie wollte, war seine Stimme zu hören. Selbst wenn es nur der Anrufbeantworter war.


  „Hallo?“


  Sie war so überrascht, dass er sich meldete, dass sie erst gar nicht reagierte.


  „Hallo?“


  „Ich bin es. Sandrine.“


  „Hey, ich bin gerade heimgekommen. Willst du mir eine gute Nacht Geschichte erzählen?“


  Sie glaubte, an seiner Stimme zu hören, dass er lächelte.


  „Nein, ich ...“, sie verhedderte sich förmlich in ihren Gedanken.


  „Wie lief dein Geschäftsessen?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen und ihre Stimme versagte.


  „Ist alles in Ordnung?“ Seine Stimme klang besorgt. „Ist etwas passiert.“


  „Nein, nein“, sagte sie schnell. „Es ist alles in Ordnung. Ich wollte nur kurz deine Stimme hören.“


  „Etwas stimmt doch nicht mit dir. Was ist passiert?“


  „Gar nichts. Es ist alles in Ordnung.“


  Er klang plötzlich sehr entschlossen.


  „Ich bin in 20 Minuten bei dir, okay?“


  „Nein, du kannst nicht herkommen ...“


  Tom hatte bereits aufgelegt. Sandrine rollte sich in einer Ecke der Couch zusammen. Was hatte sie sich nur bei diesem Anruf gedacht? Sie konnte ihn nicht hereinlassen. Tom durfte sie nicht in diesem Zustand sehen. Morgen wäre es etwas anderes. Bis dahin wären ihre Wunden verheilt. Sorgenvoll blickte sie auf die Uhr. Wie sollte sie ihn nur abwimmeln?


  Nach genau 20 Minuten schellte es an ihrer Tür. Sie blieb reglos sitzen. Es schellte erneut. Langsam erhob sie sich und bewegte sich zögerlich auf die Tür zu. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber das nächste Schellen klang ungeduldiger. Sie meldete sich über die Sprechanlage.


  „Ich bin jetzt da“, sagte er überflüssigerweise. „Machst du bitte die Tür auf?“


  „Fahr wieder nach Hause“, erwiderte sie. „Ich bin müde.“


  „Sandrine, bei dir stimmt doch etwas nicht. Lass uns nur fünf Minuten reden.“


  „Nein, wir können uns morgen Abend treffen.“


  „Also gut“, er seufzte. „Du lässt mir keine Wahl. Entweder machst du die Tür auf oder ich bleibe hier draußen sitzen.“


  Sie wusste, dass es zwecklos war, ihn fortzuschicken, denn er würde sich nicht abwimmeln lassen. Widerstrebend drückte sie auf den Summer. Tom lief die Stufen hinauf und blieb entsetzt stehen, als er sie sah.


  „Bist du überfallen worden?“


  Bestürzt betrachtete er ihr Gesicht, zog sie in seine Arme und hielt sie fest.


  „Wer hat das getan? Hast du die Polizei gerufen? Soll ich einen Notarzt rufen?“


  Er bestürmte sie mit Fragen, doch Sandrine schlang nur ihre Arme um ihn und weinte vor Erleichterung. Ihre Angst war fort.


  „Es war nur ein Unfall. Ich bin auf den Treppen gestolpert“, log sie. „Anscheinend habe ich mir ziemlich böse den Kopf gestoßen. Ich bin ganz durcheinander.“


  Mit einem skeptischen Blick griff er unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Er musterte ihre Verletzungen, die sich bereits merklich verfärbt hatten. Kein Mensch hätte ihr geglaubt, dass diese Verletzungen knapp zwei Stunden alt waren. Kein Mensch, aber ein Gestaltwandler. 


  „Wir Wölfe mögen schlechte Lügner sein, aber ihr Katzen seid auch nicht besser“, bemerkte er ruhig. „Erzähl mir, was passiert ist.“


  „Nichts ist passiert“, sie wich seinem Blick aus und befreite sich aus seinen Armen. „Ich bin anscheinend einfach nur zu doof um die Treppen hinauf zu steigen.“


  Sie ging durch den Flur in das Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen.


  Tom folgte ihr langsam und setzte sich neben sie. Dabei sah er sich in ihrer Wohnung um, die er lieber unter anderen Umständen zum ersten Mal betreten hätte. Seine eigene Wohnung war eine typische Junggesellenwohnung, sehr zweckmäßig und platzsparend möbliert. Die einzige Dekoration bestand aus der Fotosammlung im Flur. In Sandrines Behausung sah es gleich ganz anders aus. Jede freie Fläche wurde mit einem Bücherregal oder einer Kommode genutzt. Überall standen hübsche und bunte Dekorationsstücke herum. Er schwieg einen Moment lang, dann griff er nach ihrer Hand.


  „Ich weiß, ich kann dich nicht dazu zwingen, mit mir zu reden. Aber du solltest daran denken, was ich dir heute gesagt habe. Ich wäre nur zu gerne für dich da, aber das kann ich nicht, wenn du mich jetzt schon belügst und Geheimnisse vor mir hast.“


  Er streichelte liebevoll ihre Hand. Sandrine wusste, dass er nicht nachgeben würde, bis er die ganze Wahrheit erfahren würde. Es kostete sie enorme Überwindung, aber schließlich erzählte sie ihm doch ihre Geschichte.


  „Mein Vater war damals an Krebs erkrankt. Da er ebenfalls ein Gestaltwandler war, schlugen die Therapien aber nicht an. Am Ende lösten die Schmerzmittel bei ihm unkontrollierte Wandlungen aus. Ich habe ihn zu Hause gepflegt, bis er gestorben ist.“


  „Du hast ihn ganz alleine gepflegt?“


  Sie nickte.


  „Ich konnte ja keinen Pflegedienst oder Ähnliches kommen lassen. Unseren Laden musste ich schließen, da ich ja rund um die Uhr bei meinem Vater sein musste. Nachdem er verstarb, versuchte ich, das Geschäft wieder in Schwung zu bringen. Die Dauer seiner Erkrankung hatte alle unsere Reserven verbraucht. Ich war völlig pleite. Mein Geld reichte noch nicht einmal für die Stromrechnung. Eigentlich wäre es vernünftiger gewesen, den Laden zu schließen, aber das habe ich nicht fertiggebracht.“


  Sandrine fuhr sich über das Gesicht. Sie fühlte sich plötzlich so müde und schwer. Alle Anspannung war von ihr gewichen.


  „Ich versuchte, das Geld bei der Bank zu bekommen, aber die wollten mir keinen Kredit bewilligen. Der Laden wäre zu lange geschlossen gewesen ..., ich sei zu jung für die Geschäftsleitung ..., nicht genügend Sicherheiten vorhanden, ...“


  Tom nickte verstehend.


  „Die Bank hat dich auflaufen lassen.“


  „Mit allen Regeln der Kunst. Daraufhin habe ich mich an das Komitee der Groß- und Wildkatzen gewandt. Meine Mutter hatte früher für Stuart Harringtons Vater gearbeitet.“


  „Hast du dich heute mit ihm getroffen?“, unterbrach er sie.


  Sie nickte zögerlich. Tom prägte sich den Namen ein.


  „Mittlerweile hat er fast den Posten seines Vaters übernommen. Er erinnerte sich aber noch an meine Mutter. Deswegen hat er mir auch geholfen.“


  „Er hat also dafür gesorgt, dass du den Kredit bekamst. Wofür ist dieses Komitee eigentlich zuständig?“


  „Ihr Werwölfe habt dafür doch eine richtige Behörde. Da es aber nur so wenige Katzenmenschen gibt, reicht ein Komitee, dem wir unterstehen, aus. Dort regelt man Revieransprüche, Erbrecht, Zuchtlinien und Ähnliches. Man gab mir das Geld und dafür sollte ich ...“


  Sandrine konnte nicht weiter sprechen. Ihre Stimme versagte und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Es war ihr so furchtbar unangenehm.


  „Vor ein paar Jahren war ein Italiener hier. Er wollte zu dir?“ fragte Tom, obwohl er die Antwort längst kannte.


  Sie nickte.


  „Er ist aber nie aufgetaucht“, sagte sie leise.


  „Ehrlich gesagt“, gestand Tom und fuhr sich verlegen durch die Haare. „Er ist mir über den Weg gelaufen. Da habe ich ihn aus der Stadt geworfen.“


  Gegen ihren Willen lachte sie auf. Vor ihrem geistigen Auge stellte sie sich vor, wie Tom vor Endrizzi stand, der ihm vielleicht gerade bis zur Schulter reichte.


  „Heute habe ich Harrington zum wiederholten Male gebeten, mir die Möglichkeit zu geben, den Kredit zurückzuzahlen.“


  „Aber er ist nicht darauf eingegangen“, beendete Tom ihren Satz.


  Sie nickte nur. Bei ihrem Anblick konnte er sich vorstellen, was danach geschehen war. Zorn stieg in ihm auf.


  „Du solltest die Polizei rufen und ihn anzeigen.“


  „Wie erkläre ich denen das hier?“


  Sandrine deutete auf ihre Wange. Die Verfärbungen waren fast verschwunden. Sie schüttelte den Kopf.


  „Er wird nicht wieder herkommen.“


  „Das kannst du nicht einfach so im Sande verlaufen lassen.“


  „Bitte, lass mich.“


  Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Tom rutschte näher an sie heran. Er nahm sie in die Arme und drückte sie sachte an sich.


  „Ist schon in Ordnung. Soll ich bei dir bleiben?“


  Sie nickte nur und schmiegte sich an ihn. Müde schloss sie die Augen. Er küsste sie auf die Stirn. Eine Weile saßen sie schweigend da. Auf einem kleinen Tisch neben der Couch standen etliche gerahmte Fotos. Toms Blick blieb auf einem Bild hängen. Darauf war eine junge Raubkatze mit silbergrauem Fell zu sehen. Sie erhob fauchend ihre Pfote gegen den Fotografen.


  „Bist du das?“, fragte er und deutete auf das Bild.


  Sandrine nickte.


  „Mein Vater hat das Bild gemacht, als ich acht war.“


  „Ganz schön dicke Pfoten“, zog er sie grinsend auf. Sie knuffte ihn dafür in die Seite.


  „Schneeleoparden haben etwas breitere Pfoten. Wegen des Felles unter den Sohlen.“


  „Der Schwanz ist auch ganz schön lang.“


  „Du hast keine Ahnung. Den langen Schwanz brauchen wir zur Steuerung bei weiten Sprüngen. Außerdem kann man damit seine Nase zudecken, wenn man sich zusammenrollt.“


  „Wozu soll das gut sein?“ Tom hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


  „Damit die Nase nicht kalt wird natürlich.“


  „Das würde ich zu gerne sehen. So siehst du bestimmt bezaubernd aus.“


  Sandrine zuckte nur mit den Schultern und setzte sich auf. Sie gähnte. Tom stand auf und nahm ihre Hand.


  „Du hattest genug Abenteuer für heute. Du gehörst jetzt ins Bett.“


  Ohne Widerworte erhob sie sich und ging voran in das Schlafzimmer. Dort ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Tom streifte seine Schuhe ab, legte sich neben sie und zog sie wieder in seine Arme. Sandrine war ihm dankbar dafür, dass er bei ihr blieb. Seine Anwesenheit nahm ihr die Angst und beruhigte sie. Sie schmiegte sich an ihn und schlief rasch ein. Nachdenklich streichelte Tom ihren Rücken. Er blieb noch bis weit in die Nacht wach und starrte in die Dunkelheit. Es war unsinnig, aber er machte sich Vorwürfe. Es waren schreckliche Dinge geschehen und er hatte noch nicht einmal eine Ahnung gehabt. Wut köchelte in ihm. Er konnte nicht verstehen, warum Sandrine sich weigerte, ihren Peiniger anzuzeigen. Er beschloss, Harrington am nächsten Tag zumindest zur Rede zu stellen. Auch wenn sie nichts unternehmen wollte, würde er dem Engländer seine Tat nicht so einfach durchgehen lassen. Dieser Kerl musste gestoppt werden oder er würde sie niemals in Frieden lassen. Er hatte ihr versprochen, sich für sie einzusetzen und nun war es an der Zeit, sein Versprechen einzulösen.


  Kapitel 13


  Am nächsten Morgen versuchte Tom, Sandrine zu überreden, ihren Laden geschlossen zu lassen. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, dass sie in ihrem Geschäft alleine war. Aber Sandrine ließ sich nicht beirren. Ihre Verletzungen waren über Nacht verheilt und sie war entschlossen, nicht klein beizugeben. Einerseits bewunderte er ihren Mut, andererseits fürchtete er um ihre Sicherheit. Sie schien seine Besorgnis nicht zu teilen. Er ermahnte sie, sich bei ihm zu melden, sobald sich etwas Verdächtiges ereignete. Dann küsste er sie zum Abschied und verließ das Haus. Tom hatte ihr gesagt, er würde in seine Werkstatt fahren. In Wahrheit hatte er andere Pläne. Seine Grübeleien waren zu einem Entschluss gereift. Sandrine wollte die Vorfälle zwar im Sande verlaufen lassen, aber er wollte dafür sorgen, dass man sie endgültig in Frieden ließ. Er wusste nicht, in welchem Hotel Harrington abgestiegen war. Aber, wenn es nötig war, würde er jedes Hotel in der Stadt aufsuchen. Nun saß er in seinem Wagen und überlegte, wo er mit seiner Suche beginnen sollte. Ausgehend davon, was er über den Briten wusste, war er sich sicher, dass dieser sich keine billige Absteige als Aufenthaltsort ausgewählt hatte. Also fuhr Tom zuerst das beste und teuerste Hotel der Stadt an.


  Mit energischen Schritten betrat Tom das Hotel. Kalte Wut hinderte ihn daran, klar zu denken. Er wusste im Grunde noch nicht einmal, nach wem er suchte. Er kannte lediglich den Namen, den Sandrine ihm genannt hatte. Der Angestellte hinter der Rezeption sah auf, als er auf ihn zutrat. Etwas erstaunt musterte er Tom.


  „Ich möchte zu Stuart Harrington.“


  Nur mit Mühe beherrschte er seine Stimme. Der Mann gab etwas in seinen Computer ein und griff dann nach dem Telefon.


  „Wen darf ich melden?“


  „Er weiß schon, wer ich bin. Sagen Sie ihm nur, dass ich jetzt zu ihm heraufkomme.“


  Thomas warf ihm einen finsteren Blick zu. Der Rezeptionist rückte unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Er wählte das entsprechende Zimmer an.


  „Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Hier ist ein Herr, der Sie gerne sprechen würde. Er sagt, Sie würden ihn kennen ... Nein, seinen Namen hat er nicht erwähnt ... Ja Sir, ich werde es Ihrem Besuch ausrichten.“


  Er legte auf und sah Tom vorsichtig an.


  „Mr. Harrington erwartet Sie in Zimmer 114.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte Tom sich um und begab sich zu den Fahrstühlen. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er endlich in der entsprechenden Etage ankam. Der Flur lag verlassen vor ihm. Er musste gar nicht nach dem Zimmer suchen. Es gab drei unterschiedliche Katzenspuren. Harrington war also nicht alleine. Die Zimmertür wurde wie automatisch geöffnet, als er darauf zutrat. Ein gewaltiger Bodyguard stand dahinter.


  Stuart Harrington saß an einem Tisch vor den Fenstern und sah gelangweilt auf die Stadt vor sich. Vor ihm standen die Reste seines Frühstücks. Er wandte sich nicht einmal um, als Tom den Raum betrat.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so dumm sind, hierher zu kommen.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so dumm sind, hier zu bleiben“, knurrte Tom.


  „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich werde heute noch abreisen.“


  „Sind Sie fertig mit ihrer ... Arbeit?“


  Harrington lächelte spöttisch. Er musterte Tom mit herablassendem Blick.


  „Ich habe schon lange keinen Wolf mehr getroffen. Fast hätte ich das Naturell Ihrer Spezies vergessen. Zum Beispiel um Ihre Loyalität zu Ihrem Rudel. Schade nur, wenn man kein Rudel hat.“


  „Verschwinden Sie, bevor ...“


  „Bevor was? Wollen Sie die Polizei rufen? Die Einzige, die mich anzeigen könnte, wird es nicht tun.“


  „Seien Sie sich nicht so sicher. Dafür werde ich schon noch sorgen!“


  Der Engländer richtete das Jackett seines Designeranzuges.


  „Das hätte schon längst erledigt sein müssen. Verstehen Sie mich nicht falsch, sollte mich die Polizei kontaktieren, werde ich selbstverständlich Stellung zu den Geschehnissen beziehen. Es ist wahr, dass ich sie zum Abendessen eingeladen habe, da ich das eine oder andere mit ihr zu klären hatte. Sie hat mich deutlich abgewiesen und wir haben uns getrennt. Am Abend habe ich sie in ihrer Wohnung aufgesucht, doch sie wollte mich des Hauses verweisen. Ein Wort führte zum anderen. Sie wollte die Tür zustoßen und ich habe sie stattdessen aufgestoßen. Ich habe ihr Kleid zerrissen und es kam zu einem kurzen Handgemenge. Dabei habe ich sie niedergeschlagen.“


  Tom bemerkte erst jetzt, dass sich seine Hände zu Fäusten geballt hatten.


  „Sie haben versucht, sie zu vergewaltigen!“, brüllte er.


  Er machte einen halben Schritt nach vorne. Der Bodyguard setzte sich ebenfalls in Bewegung, doch Harrington stoppte ihn mit einer lässigen Handbewegung.


  „Nein, das habe ich nicht. Allerdings, wenn es unumgänglich gewesen wäre ...“


  „Was?“


  Er seufzte genervt und setzte sich in eine bequemere Position.


  „Sie begreifen die ganze Situation überhaupt nicht. Die liebe Sandrine hat vor 5 Jahren einen Vertrag mit unserem Komitee abgeschlossen. Dafür hatte sie eine nicht unbeträchtliche Geldsumme erhalten, um diesen kleinen, staubigen Buchladen halten zu können. Dafür sicherte sie uns gewisse Gegenleistungen zu. Dem ist sie allerdings nicht nachgekommen.“


  Tom zwang sich dazu, sachlich zu denken. So sehr sich auch der Zorn durch ihn fraß, es würde ihn nicht weiterbringen, wenn er jetzt handgreiflich werden würde. Also versuchte er eine andere Taktik.


  „Egal was sie Ihnen schuldet, ich zahle es zurück.“


  Sein Gegenüber lächelte amüsiert.


  „Es ist keine Frage des Geldes. Die Summe, die wir ihr zur Verfügung gestellt haben, interessiert uns gar nicht. Wir fordern nur unsere Gegenleistung ein.“


  „Wie soll die aussehen?“


  „Ich wüsste nicht, was Sie das anginge. Vor allem da Sie ja praktisch von der Konkurrenz sind, aber nun gut. Wissen Sie zufällig, wie hoch die Populationsstärke bei Werwölfen ist?“


  Tom schüttelte irritiert den Kopf.


  „Nun, ich weiß es auch nicht so genau. Aber es sind mehr als dreimal so viele wie wir Katzen. Es gibt weltweit mehr Pandabären in Zoos als Katzenmenschen, was sich nochmals auf unsere verschiedenen Unterarten verteilt. Deshalb wurde schon vor Jahrzehnten das Komitee gegründet. Wir sorgen für eine Stabilisierung unserer Population. Dies ist sogar dringend notwendig, ansonsten wären einzelne Spezies bereits ausgestorben.“


  „Das ist krank.“


  „Ist es nicht immer traurig, wenn eine Spezies ausstirbt?“


  „Ich habe noch nie gehört, dass sich ein Wal darüber beschwert hätte! Sandrine hat sich also verkauft und soll nun ein Kind austragen.“


  „Genau wie ihre Mutter zuvor. Allerdings war ihre Mutter etwas loyaler gegenüber ihrer Art. Sie hat wenigstens gewusst, was sie dem Komitee schuldig war. Aber so sind Frauen nun mal. Entweder sind sie mit dem Herzen dabei oder treulos wie Straßenköter. Nichts für ungut. Ihre Mutter hat übrigens früher für meinen Vater gearbeitet. Sandrine ist als Kind bei einer unserer Feiern des Komitees mit ihrer Ballettschule aufgetreten. Sie war sehr talentiert, wenn ich es richtig in Erinnerung habe.“


  Tom war bewusst, dass sowohl Harrington wie auch Sandrine, zu diesem Zeitpunkt Kinder gewesen waren, trotzdem versetzte es ihm innerlich einen Stich.


  „Lassen Sie sie in Ruhe!“


  Scheinbar interessiert blickte Harrington Tom an. Er faltete die Hände und veränderte erneut seine Haltung. Die Verbindungstür zum Nebenzimmer öffnete sich und ein untersetzter, dunkelhaariger Mann trat ein. Er hielt in der Bewegung inne, als er Tom entdeckte. Der erkannte den Mann sofort.


  „Hallo“, sagte Tom.


  Die Augen des Fremden weiteten sich entsetzt. Mit einem Aufschrei sprang er zurück in sein Zimmer und schlug die Tür zu. Harrington zog eine Augenbraue hoch.


  „Sie haben den guten Signore Endrizzi damals fast zu Tode erschreckt.“


  „Er hat sich unerlaubt in meinem Revier aufgehalten. Vielleicht hätte er mich um Erlaubnis bitten sollen.“


  „Mich würde wirklich interessieren, was Sie in ihr sehen. Glauben Sie wirklich, sie ist so, wie sie erscheint? Da täuschen Sie sich gewaltig. Sie mag ja äußerlich die Reinkarnation Schneewittchens sein. Mit dem schwarzen Haar und dieser milchweißen Haut. Aber sie ist nicht halb so unschuldig, wie sie aussieht. Die Gute hat es faustdick hinter den Ohren, wie man hierzulande sagt. Sie hätte einen wertvollen Beitrag zu unserer Zucht liefern können. Es gibt nur noch wenige, die einer solch reinen Linie entstammen. Wir haben ihr nur die besten Partner vorgeschlagen, aber sie hat alle abgelehnt. Stattdessen hat sie es vorgezogen, durch die Lande zu ziehen und sich von irgendwelchem Gesocks beschlafen zu lassen.“


  „Was nur ihre Angelegenheit ist. Das geht Sie nichts an“, knurrte Tom.


  Er spürte überrascht, wie diese Äußerung ihm einen weiteren Stich versetzte. Offensichtlich wusste Harrington viel zu gut, wo er ihn treffen konnte.


  „Seien Sie beruhigt. Miss Dupin wird aus unserem Programm entfernt. Sie hat es mit der Verunreinigung der Linie etwas übertrieben.“


  Er nahm seine Tasse und trank einen Schluck Tee.


  „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber selbst, wenn es sich um ein solch seltenes und erlesenes Exemplar handelt, hat unsere Toleranz ihre Grenzen.“


  Tom musterte erst Harrington, dann den Bodyguard. Es hatte wenig Sinn, es auf einen Kampf ankommen zu lassen, so sehr er sich auch wünschte, Harrington Respekt einzuprügeln. In ihrer menschlichen Form wäre er vielleicht noch mit beiden fertig geworden. Als Katzenmenschen konnten sie sich aber jederzeit wandeln. So sehr es ihn auch reizte, sich mit Harrington zu prügeln, er musste einsehen, dass er ihnen unterlegen war. Sein gegenüber lächelte süffisant.


  „Sie scheinen wirklich sehr viel für sie übrig zu haben. Überlegen Sie es sich aber lieber noch einmal. Ich glaube, das gelingt Ihnen am besten, wenn Sie jetzt gehen.“


  Er entließ Tom mit einer Geste, als ob er einen Bediensteten entlassen würde. Tom suchte nach einer Erwiderung, aber sein Verstand schien wie gelähmt zu sein. Harrington wandte sich von ihm ab, sah wieder aus dem Fenster, als ob sein Gast nicht mehr anwesend wäre. Einen Moment lang stand Tom da, die Fäuste geballt und konnte sich doch nicht rühren. Dann hörte er, wie der Bodyguard hinter ihm ungeduldig mit den Füßen scharrte.


  „Die Tür ist hier drüben“, brummte eine tiefe Stimme hinter ihm.


  Wie von selbst setzte er sich in Bewegung und verließ das Zimmer. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Sogar dieses Geräusch klang fast schon höhnisch in seinen Ohren. Er blieb im Flur stehen und atmete tief durch. Was hatte er erreicht? Gar nichts, wenn er ehrlich zu sich war. Selbst der eigentliche Zweck dieses Besuches erschien ihm plötzlich sinnlos. Sein Plan war fehlgeschlagen. Es war seine Absicht gewesen, Sandrine aus den Klauen dieses Monsters zu befreien, doch jetzt musste er erkennen, dass er einer Übermacht gegenüberstand, die er alleine nicht bezwingen konnte. Eventuell hatte er die Situation sogar noch verschlimmert. Er traute es dem Briten sogar zu, dass er nun erst recht auf die Einhaltung dieses Vertrages bestand, auch wenn er das Gegenteil behauptet hatte. Wutschnaubend verließ Tom das Hotel. Er blieb auf dem Bürgersteig stehen und sah an der Front hinauf. Hinter einem der Fenster stand Harrington und beobachtete ihn. Kopfschüttelnd wandte sich sein Widersacher ab.


  „Versteh einer diese Wölfe“, murmelte er halb zu seinem Bodyguard, halb zu sich selbst. „Sie sind viel zu emotional. Es wundert mich immer wieder, wie sie es schaffen, an der Spitze zu bleiben.“


  Sein Bodyguard schnaubte verächtlich, denn auch er hatte nicht viel für diese Spezies übrig.


  Kapitel 14


  Tom setzte sich in sein Auto und schlug wütend auf das Lenkrad. Er hätte am liebsten laut geschrien. Ohne darüber nachzudenken, steuerte er seinen Wagen an den Rand eines Waldgebietes. Im Grunde hatte er gehofft, die Fahrt würde seinen Zorn abkühlen, aber das Gegenteil war der Fall. In seinem Inneren kochte eine Wut, die er kaum noch beherrschen konnte. Er fuhr in einen unebenen Wirtschaftsweg und stellte sein Fahrzeug ab. Immer wieder hallten Harringtons Worte durch seinen Kopf.


  „Überlegen Sie es sich lieber.“


  Seine Faust krachte erneut auf das Lenkrad.


  „... Naturell ihrer Spezies ...“


  Tom sprang aus dem Auto. Mittlerweile bereute er es, Harrington nicht das Naturell seiner Spezies gezeigt zu haben.


  „... untreu wie ein Straßenköter ...“


  Unruhig lief er neben dem Fahrzeug auf und ab.


  „... sich von Gesocks beschlafen lassen ...“


  Er schrie seine Wut in den Wald hinein.


  „Bevor was?“


  Ja, was eigentlich? Tom blieb stehen und merkte erst jetzt, wie schwer seine Atmung ging. Eigentlich konnte er gar nichts tun. Es war ihm nicht gelungen, Harrington zu vertreiben. Aus seinem eigenen Revier. Er hatte Sandrine nicht beschützen können. Ihm war klar, dass niemand die Ereignisse des Vorabends hätte vorhersehen können. Trotzdem machte er sich diesen Vorwurf und der nagte an ihm wie eine Ratte. Er ergriff einen Ast, der so dick wie sein Arm war, und brach ihn durch, als ob es ein Zweig wäre. Zornig schleuderte er die Holzstücke ins Gebüsch. Blinde Wut stieg in ihm auf. Wozu war es gut, ein Werwolf zu sein, wenn er noch nicht einmal das schützen konnte, was er liebte? Die Wut wandelte sich in einen Hass, der ihn innerlich fast verbrannte. Er schrie erneut auf, als ihn ein plötzlicher Krampf erfasste. Tom ging in die Knie, fiel zu Boden und landete auf seinen Pfoten. Erschrocken warf er sich herum und verhedderte sich in seiner Kleidung. Er wand und drehte sich, bis er es endlich geschafft hatte, sich zu befreien. Der Zorn wütete immer noch in ihm, schien ihm aber leichter zu ertragen zu sein. Plötzlich hörte er ein heftiges Rascheln in einem Gebüsch. Er nahm die Witterung eines Hirsches auf, der eilig flüchtete. Sein Kopf fuhr in die Richtung. Mit mächtigen Sätzen rannte er los, seiner Beute hinterher. Er war nicht mehr hilf- und machtlos, jetzt war er der Jäger und er würde keine Gnade walten lassen.


  Sandrine schloss die Tür ihres Geschäftes auf. Rosi eilte winkend auf sie zu. Sie war außer Atem, weil sie so schnell gelaufen war. Ein Vampir zu sein, bedeutete nicht automatisch, die Kondition eines Athleten zu haben. Natürlich hätte sie daran arbeiten können, aber sie verzichtete dankend darauf. Es war ihr schon immer ein Rätsel gewesen, wie Tom es nur über sich brachte, allmorgendlich bei jedem Wetter zu joggen. Zu ihrer Erleichterung schien Sandrine mehr in die gleiche Richtung wie sie zu tendieren. Ein Punkt, der ihr Toms Freundin sympathisch machte.


  „Ist mein Buch da?“


  Ihre Augen strahlten als Sandrine nickte.


  „Super! Dann habe ich es ja schon, bevor ich zur Arbeit gehen muss.“


  Sandrine trat hinter die Theke und nahm ein Taschenbuch aus dem Regal. Sie reichte es Rosi, die sofort freudig darin blätterte.


  „Ich liebe Romane über Vampire! Die sind zum Brüllen komisch. Hör dir das Mal an ...“


  Sie las einen willkürlich gewählten Abschnitt vor und schüttelte sich vor Lachen.


  „Kannst du dir vorstellen, dass die Menschen uns so sehen?“


  „Ich lese diesen ganzen Kram nicht. Die Buchreihen verkaufen sich ganz gut, aber mir ist das zu blöd“, Sandrine tippte den Rechnungsbetrag in die Kasse und Rosi reichte ihr einen Geldschein.


  „Ist dir aufgefallen, wie oft es um Sex geht? Unfassbar. Wenn man diesen Romanen Glauben schenken würde, wie oft würdet ihr Katzen es dann treiben?“


  „Genauso oft wie jedes andere Wesen. Ungefähr viermal pro Band.“


  Sandrine ordnete einige neue Bücher ein. Rosi stellte sich neben sie und blätterte weiterhin in ihrem Buch.


  „Darf ich dir ein paar Fragen stellen?“


  „Oh mein Gott“, dachte Sandrine. „Bitte nicht!“


  „Wie läuft es denn so bei dir und Tom?“


  Der unschuldige Tonfall war nicht zu überhören. Wenn Sandrine jetzt nicht vorsichtig war, würde sie Rosi nicht mehr los.


  „Gut. Es ist alles wunderbar.“


  Ungeduldig stopfte Rosi ihr Buch in die Tasche.


  „Wozu um den heißen Brei reden? Ich frage mich das schon seit Jahren. Kann Tom eigentlich gut küssen? Wie ist er denn so im Bett?“


  „Rosi!“ empört stemmte Sandrine die Hände in die Hüften. „Erstens fragt man so etwas nicht. Zweitens geht es dich nichts an!“


  Die Vampirin lachte auf und klatschte begeistert in die Hände.


  „Ich wusste es! Ich wusste es! Von Tom kriege ich höchstens irgendwelches Emotionsgewaber zu fassen, aber deine Gedanken sind ja der reinste Porno! Eigentlich sollte man meinen, es müsste genau anders herum sein. Die Wölfe sind einfach zu gefühlsduselig.“


  „Du liest meine Gedanken?“


  Das Blut schoss in Sandrines Gesicht. Am liebsten wäre sie im Boden versunken.


  „Eigentlich hasse ich diese Fähigkeit, aber hin und wieder ist es echt klasse, Gedanken lesen zu können. Entschuldige, aber ich konnte nicht widerstehen.“


  „Mach das nie wieder!“, zischte Sandrine wütend.


  Rosi wand sich noch immer vor Lachen. Irgendwo von der Straße her erklang die Sirene eines Streifenwagens. Ein Schrei war zu hören. Erschrocken fuhren die beiden Frauen herum. In der geöffneten Ladentür stand ein Wolf. Sein braunes Fell war verklebt von Schmutz und Blut. In der Schnauze trug er den halb zerfetzten Lauf eines Tieres.


  „Oh mein Gott“, flüsterte Rosi und schlug die Hände vor den Mund.


  „Tom?“, fragte Sandrine vorsichtig. „Bist du das?“


  Der Blick des Wolfes ging zu Rosi und fixierte sie bösartig. Er knurrte leise, trotzdem ließ dieser Laut Sandrines Blut fast gefrieren. Rosi stand da wie erstarrt. Langsam bewegte sich das Tier auf die Frauen zu. Tom war als Mensch schon sehr groß und als Wolf wirkte er geradezu Furcht einflößend. Seine Risthöhe reichte Sandrine bis zur Hüfte. Jede seiner Bewegungen verriet pure Kraft und in seinen Augen stand kalter Hass. Ohne Rosi aus den Augen zu lassen, schob er Sandrine mit seinem Körper zur Seite von Rosi fort.


  „Erkennst du mich nicht? Ich bin´s, Rosi. Mach jetzt keinen Fehler!“


  Rosi hob vorsichtig und langsam ihre Hände. Unwillkürlich trat sie einige Schritte zurück, bis sie gegen ein Regal stieß. Sandrine spürte Panik in sich aufsteigen. Anscheinend erkannte Tom Rosi nicht und er schien sie als Bedrohung zu empfinden. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Die Sirene näherte sich. Sie mussten Tom so schnell wie möglich aus dem Laden schaffen, bevor er entdeckt wurde, aber sie wusste nicht, wie sie dies bewerkstelligen sollte, ohne ihn zusätzlich zu reizen.


  „Tom“, sie sprach ihn leise an, versuchte möglichst beruhigend zu klingen. „Verstehst du mich?“


  Der Wolf wandte den Kopf. Er stellte die Ohren auf und sah sie aufmerksam an.


  „Du musst mit mir kommen.“


  Vorsichtig berührte sie sein Fell, fuhr mit den Fingern durch das dichte, braune Haar. Der Wolf brummte leise.


  „Bitte. Du kannst nicht hier bleiben. Komm mit mir. Niemand wird dir etwas zuleide tun.“


  Sie bewegte sich langsam rückwärts in die Richtung ihres Büros. Von dort aus führte eine Nebentür in den Hausflur. Sie hoffte darauf, ihn in ihre Wohnung hinauf locken zu können. Der Wolf zögerte, sah kurz in die Richtung der Ladentür. Dort lag sein Fluchtweg. Weiter in das Haus hinein zu gehen, bedeutete für ihn auch eine Einschränkung seines Bewegungsradius. Rosi hielt die Luft an. Endlich setzte sich das riesige Tier in Bewegung und folgte Sandrine. Als sie die Bürotür erreicht hatte, gab Sandrine Rosi ein Zeichen, die Ladentür zu schließen und warf ihr den Schlüssel zu. Hinter dem Wolf und Sandrine schloss sich gerade die Bürotür, als ein Streifenwagen vor dem Geschäft hielt. Zwei Beamte stiegen aus und traten auf Rosi zu.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sprachen die Polizisten sie an. „Wir haben eine Meldung erhalten, dass ein Wolf sich in der Gegend herumtreiben soll. Ist Ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen?“


  Rosi tat überrascht und positionierte sich so im Türrahmen, dass die Beamten nicht an ihr vorbei gehen konnten.


  „Ein Wolf? Das ist doch wohl ein Scherz, oder? Aber hier ist vorhin ein großer Hund vorbei gelaufen. Graues Fell ... keine Leine, soweit ich es sehen konnte ... Er ist da lang gelaufen.“


  Willkürlich zeigte sie auf das andere Ende der Straße.


  „Danke“, der eine Polizist nickte freundlich. „Wir denken auch, es ist ein entlaufener Hund. Die Frau, die uns angerufen hat, war etwas hysterisch.“


  „Ja“, Rosi nickte verständnisvoll. „Ist schon schlimm, wenn Menschen so überreagieren. Wäre es jetzt eine Vollmondnacht, hätte man wahrscheinlich einen Werwolf gemeldet.“


  Sie lachte zusammen mit den Beamten.


  „Demnächst werden wahrscheinlich noch Vampire gemeldet, die durch die Luft fliegen“, fügte sie scherzhaft hinzu.


  Einer der Polizisten grinste. Er baute sich betont lässig vor ihr auf und streckte seinen Brustkorb.


  „Sie werden lachen, aber letztens hat sich ein Obdachloser bei uns gemeldet, der steif und fest behauptet hat, er wäre von einem Vampir angefallen worden.“


  Er lachte dröhnend. Rosi grinste zwar, aber es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie dachte an den Morgen, als Tom sie betrunken aufgefunden hatte. Der Polizist hob gespielt drohend den Zeigefinger.


  „Es soll eine Frau gewesen sein. Seine Beschreibung würde sogar auf Sie passen!“


  Rosi lachte schrill auf und tat so, als ob sie auf seinen Versuch, mit ihr zu flirten, eingehen würde.


  „Herr Wachtmeister, wollen Sie mir etwa Handschellen anlegen?“


  „Nicht, wenn Sie ein braves Mädchen sind“, er zwinkerte ihr schelmisch zu.


  „Sehe ich so aus, als ob ich Menschen anfallen würde? Da haben Sie mir aber einen schönen Schrecken eingejagt! Falls ich noch etwas sehen sollte, melde ich mich bei Ihnen.“


  Sie verabschiedete sich von den Beamten. Nachdem die Polizisten wieder in ihren Streifenwagen gestiegen waren, schloss Rosi schnell die Tür ab. Ungeduldig beobachtete sie, wie der Wagen sich in die von ihr angegebene Richtung entfernte. Mit einem Aufstöhnen lehnte sie sich gegen die Tür.


  Währenddessen war es Sandrine gelungen, den Wolf durch das Büro in den Flur zu lotsen. Zumindest war er so aus dem Blickfeld anderer Menschen verschwunden. Das Tier ließ den blutigen Brocken aus Fleisch, Fell und Knochen aus seinem Maul fallen. Er sah Sandrine an. Die kalte Wut war aus seinen Augen gewichen. Er schien ruhiger zu werden. Sandrine bewegte sich langsam die Treppe hinauf. Sie ging immer noch rückwärts und streckte ihre Hand nach ihm aus.


  „Komm mit mir“, sagte sie leise. „Oben ist es ruhiger. Dort sind wir ganz alleine.“


  Der Wolf folgte ihr und kam näher heran. Er leckte mit seiner rauen Zunge über ihre Hand. Sie streichelte seinen Kopf, kraulte ihn automatisch hinter den Ohren. Das Tier legte den Kopf etwas schief. Es schien ihm zu gefallen. Gegen ihren Willen musste Sandrine lächeln.


  „Was mache ich nur mit dir?“


  Mit einem leisen Winseln schien der Wolf zu antworten. Es klang genauso ratlos, wie sie sich fühlte. Er drehte ein wenig den Kopf, knabberte vorsichtig an ihren Fingerspitzen. Sandrine setzte sich auf die oberste Stufe und befand sich jetzt auf Augenhöhe mit dem Tier. Sie sah ihm in die Augen und erkannte tatsächlich Tom darin. Sie hatten wieder diesen klaren Grauton und sahen sie liebevoll, aber auch traurig an. Sie streichelte über sein Fell und er schob sich etwas vor und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Sein Geruch war so fremdartig, aber für sie war er ebenso anziehend wie der von Tom. Er roch nach Wald und Blut, aber das störte sie nicht. Erneut winselte er leise.


  „Alles wird gut“, flüsterte sie ihm ins Ohr und er leckte über ihren Hals. „Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich werde dir helfen.“


  Ohne zu überlegen nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und legte ihre Stirn an seine. Der Wolf schloss die Augen und entspannte sich. Sandrine lächelte ihn an. Sanft streichelte sie über seinen Kopf, ließ ihre Finger durch das warme, weiche Fell gleiten. Er brummte leise.


  „Ich habe keine Angst vor dir, denn ich weiß, du würdest mir niemals etwas antun.“


  Sie sah ihm tief in die Augen. Diese Kreatur war so riesig und stark, aber sie wusste auch, wie sanft und liebevoll der Mensch dahinter war.


  „Du bist ein wundervoller Mensch und ich liebe dich“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Etwas in der Art hatte sie bisher nicht gewagt zu Tom zu sagen, aber in der Art zu dem Tier zu sprechen, erschien ihr wie selbstverständlich. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze. Der Wolf erzitterte plötzlich. Es schien durch seinen ganzen Leib zu laufen. Der Körper zog sich krampfartig zusammen. Schlagartig setzte die Wandlung ein. Der Körper schien sich zu zersetzen und gleichzeitig neu zu formen. Der Wolf heulte auf und sein Heulen endete in einem menschlichen Aufschrei. Alles ging so schnell, dass es Sandrine noch nicht einmal gelang zurückzuweichen. Bevor sie sich versah, hockte Tom vor ihr auf der Treppe. So wie zuvor das Fell des Wolfes voller Dreck und getrocknetem Blut gewesen war, war nun der menschliche Körper davon bedeckt. Tom rang nach Luft. Die Wandlung hatte ihn einiges an Kraft gekostet und sein Kopf dröhnte. Ihm war schwindelig. Der Raum schien sich zu drehen. Einen Moment lang fürchtete Sandrine, dass er die Treppe hinabstürzen könnte. Also griff sie nach seinen Armen und hielt ihn fest.


  „Es tut mir so leid.“


  Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Wortlos stand sie auf und zog ihn hinter sich her zu ihrer Wohnungstür. Zitternd vor Anstrengung folgte er ihr hinein.


  Kapitel 15


                                                                                                                                                                                              „Was ist passiert? Wo bist du gewesen?“


  Am liebsten hätte Sandrine ihn mit tausend Fragen auf einmal bestürmt. Sie war bestürzt über seinen Anblick und mochte sich gar nicht ausmalen, was geschehen war. Vom Hausflur her hörte sie, wie Rosi die Treppen hinauf polterte.


  „Die Bullen habe ich abgewimmelt“, rief sie. „Sandrine, hast du Müllsäcke? Dann entsorge ich schnell diese Überreste ... was auch immer das gewesen ist.“


  Abrupt stoppte sie in der Tür. Erstaunt sah sie Tom an, denn sie hatte mit dem Wolf gerechnet und nicht dem Mann.


  „Wann hast du dich gewandelt?“


  „Ich habe ihn nur geküsst“, entfuhr es Sandrine.


  „Ich dachte immer, so was funktioniert nur bei Fröschen“, bemerkte Rosi trocken.


  Tom wurde kreidebleich. Sein Magen drehte sich herum und auch der Raum um ihn schien sich zu drehen.


  „Mir wird schlecht!“


  Sandrine bugsierte ihn schnell ins Bad, wo er sich übergab. Rosi verzog angewidert das Gesicht. Sandrine schob sie beiseite und ging rasch ins Wohnzimmer. Mit einer Decke kehrte sie ins Bad zurück und schlang sie um Tom.


  „Kannst du bei ihm bleiben?“, fragte sie Rosi. „Ich mache den Flur sauber.“


  „Klar.“


  Rosi grinste und setzte sich auf den Rand der Badewanne neben Tom. Sie nahm ihr Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer.


  „Was machst du?,“ fragte Tom.


  „Och, gar nichts.  Hallo, Chefin? ... ja, hallo hier ist Rosi. Ja, ich kann heute nicht kommen ...“


  Tom würgte lautstark einen Batzen Fell hervor und Rosi hielt ihr Handy schnell neben ihn.


  „Mir geht es nicht gut“, ächzte sie leidend. „Ja, ich gehe gleich zum Arzt. Bis morgen.“


  Sie beendete das Gespräch und grinste. Tom stöhnte gequält.


  „Schämst Du Dich nicht, dir auf meine Kosten einen freien Tag zu erschleichen?“


  „Irgendwie ist das alles ja schon etwas eklig, aber auch lustig. Ich freue mich wie ein Kleinkind an Weihnachten.“


  Tom lehnte sich gegen die kalten Wandfliesen und schloss die Augen. Er war erschöpft und jeder Knochen in seinem Körper schmerzte. Warum konnte Rosi nicht einfach verschwinden?


  „Was für ein Tag! Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich nach fünf Jahren endlich nackt sehe.“


  „Ich hasse dich!“, stöhnte Tom.


  Rosi zuckte nur mit den Schultern.


  „Kannst du mir einen Gefallen tun?“


  „Aber immer doch, mein Großer.“


  Tom warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  „Kannst du meinen Wagen holen und meine Sachen einsammeln?“


  Sie nickte und Tom beschrieb ihr den Weg.


  „Wo sind deine Schlüssel?“


  „Die liegen irgendwo bei meinem Auto im Wald.“


  „Hast du sie nicht mitgenommen?“


  „Ich bin ein Wolf, Rosi. Kein Känguru!“


  Erneut überrollte ihn die Übelkeit und die Vampirin zog es endlich vor, zu gehen. Sandrine kam zu ihm ins Bad. Sie legte einige Handtücher auf eine kleine Kommode.


  „Hier sind frische Handtücher, wenn du duschen willst. Rosi bringt dir gleich neue Sachen mit.“


  Ihre Stimme war beruhigend und sanft. Sie strich über seinen Nacken und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Tom schloss die Augen und konzentrierte sich für einen Augenblick nur auf die Berührungen.


  „Ich verstehe dich vollkommen, wenn du mich hinauswirfst und nie wieder ein Wort mit mir redest“, sagte er leise.


  „Rede keinen Unsinn.“


  „Ich verstehe auch, wenn du mich nie wieder küssen würdest.“


  Matt lächelnd sah er zu ihr auf. Sie erwiderte sein Lächeln.


  „Da warte ich nur ab, bis es dir wieder besser geht.“


  Er nickte und schlang seine Arme um ihre Hüften. Seinen Kopf schmiegte er an ihren Bauch und atmete tief ihren Geruch ein. Sandrine strich weiter durch sein Haar. Schweigend verharrten sie eine Weile, bis er sich schließlich von ihr löste.


  „Ich denke, es geht jetzt wieder. Rosi dürfte auch bald zurückkommen. Ich sollte jetzt wirklich eine Dusche nehmen.“


  Sandrine nickte und ließ ihn allein. Tom lehnte sich in der Dusche an die Wand und ließ das heiße Wasser über sich laufen. Es tat gut, all den Schmutz und das Blut abzuwaschen. Danach fühlte er sich gleich wesentlich besser und auch etwas erholter. Während er sich abtrocknete, dachte er daran, wie es gewesen war, ihr als Wolf gegenüberzustehen. Er hatte gespürt, dass sie erschrak, als sie ihn sah. Aber er hatte keine Angst wahrgenommen. Sie hatte sich bemüht, ihn in Sicherheit zu bringen. Obwohl sein animalischer Instinkt es vorgezogen hätte sich wieder nach draußen zu begeben, wo er mehr Bewegungsfreiheit und Fluchtmöglichkeiten hatte, war er ihr gefolgt. Er vertraute ihr. Sein Fell war verschmutzt und voller Blut gewesen, trotzdem hatte sie ihn liebkost, umarmt und sogar geküsst. Tom lächelte. Plötzlich hörte er Rosis Stimme. Schnell schlang er sich ein Handtuch um die Hüfte und verließ das Bad.


  Rosi saß im Wohnzimmer auf der Couch neben Sandrine. Da die Kleidung, die er getragen hatte, komplett zerfetzt war, hatte sie neue Sachen aus seinem Haus geholt. Diese lagen nun als ordentlicher Stapel auf dem Tisch zusammen mit seinem Schlüsselbund und dem Handy. Rosi lehnte sich bequem zurück und musterte ihn unverhohlen von oben bis unten. Sie lächelte selig.


  „Fünf Jahre!“, sagte sie dann zu Sandrine. „Seit fünf Jahren warte ich auf diesen Moment. Hast du ein Glück.“


  „Du bist ein Ekelpaket“, murmelte Tom.


  Er nahm seine Kleidung und ging hinüber ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Rosi pfiff ihm anzüglich hinterher.


  „Ich musste ein wenig in deinen Sachen wühlen, um alles zu finden. Du brauchst neue Unterwäsche“, informierte sie ihn.


  Tom brummte eine unverständliche Antwort, bevor er die Tür hinter sich schloss. Die ganze Situation war ihm furchtbar unangenehm. Nicht nur, dass er Sandrine fast in Schwierigkeiten gebracht hätte. Ausgerechnet Rosi war auch noch zur Zeugin geworden. Er war sich sicher, dass sie ihm die Angelegenheit noch über Jahre unter die Nase reiben würde. Rasch schlüpfte er in seine Kleidung und ging zurück ins Wohnzimmer. Die beiden Frauen saßen immer noch auf der Couch und unterhielten sich. Einen Moment lang betrachtete er sie. Die eine, groß gewachsen mit blonder Mähne, die andere klein und zierlich mit kurzen schwarzen Haaren. Unterschiedlich wie Tag und Nacht, aber er wusste, dass er beide liebte. Wenn auch auf verschiedene Arten. Rosi war als Freundin ein fester Bestandteil seines Lebens geworden. Auch wenn er sie manchmal am liebsten erwürgt hätte. Sandrine dagegen war so plötzlich in sein Leben geplatzt und trotzdem hatte er manchmal das Gefühl, als ob sie schon immer an seiner Seite gewesen wäre. Es hatte schon einige Frauen für ihn gegeben, aber bei niemand sonst hatte er sich derart komplett gefühlt.


  Er setzte sich zwischen sie. Sandrine griff nach seiner Hand. Rosi tätschelte aufmunternd seine Schulter.


  „Was ist passiert?“, fragte Rosi neugierig.


  „Ich war bei Harrington.“


  Sandrine zog scharf die Luft ein. Erschrocken sah sie ihn an. 


  „Bist du wahnsinnig?“


  „Wer ist das?“, fragte Rosi neugierig.


  Tom sah Sandrine an. Letztendlich war es ihre Entscheidung. Sie holte tief Luft und entschloss sich schließlich dazu Rosi einzuweihen. Als sie geendet hatte, sah Rosi sie mit großen Augen an.


  „Diese Drecksau! Den hast du dir doch vorgeknöpft, oder Tom?“


  Tom rieb sich müde die Augen.


  „Das war mein Plan. Er hat allerdings nicht wirklich funktioniert. Harrington hat mich abgefertigt wie einen dummen Schuljungen. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht.“


  „Das war aber noch nicht alles“, hakte Rosi nach.


  „Nein, ich bin danach durch die Gegend gefahren. Ich war so wütend. Irgendwann bin ich im Wald gelandet ...“


  „... und da hast du dich gewandelt“, vollendet Sandrine den Satz für ihn.


  Tom nickte. Er drückte ihre Hand etwas fester.


  „Dieser Mistkerl hat es wirklich geschafft, dass ich komplett die Kontrolle verloren habe. Ehe ich mich versehen konnte, bin ich auch schon durch den Wald gerannt.“


  „Du hast dich einfach so gewandelt?“, fragte Rosi verwundert.


  „Ich verstehe es auch nicht. Normalerweise dauert es immer ein paar Minuten, bis ich mich komplett gewandelt habe. Diesmal war es, als ob man eine Socke umstülpt.“


  Tom zuckte nur mit den Schultern und Rosi grinste.


  „Und dann hast du dich vorhin also zurück gestülpt!“


  Sandrine sah sie strafend an.


  „Ich verstehe das mit euren Wandlungen einfach nicht. Sandrine ist doch eine Katze und kann sich jederzeit wandeln, oder nicht?“, fragte Rosi.


  Sandrine und Tom nickten.


  „Aber Werwölfe wandeln sich nur bei Vollmond? Das ist doch dämlich!“


  „Nein“, seufzte Tom. „Ganz so einfach ist es nicht. Nur diejenigen, die gerissen wurden, wandeln sich bei Vollmond. Keine Ahnung warum. Die geborenen Wölfe können sich auch jederzeit wandeln.“


  „Aber du ...?“


  Rosi war verwirrt. Sandrine runzelte die Stirn.


  „Du bist doch auch ein geborener Werwolf.“


  „Ja, das stimmt. Aber ich konnte mich nie aus freiem Willen wandeln. Es hat nie funktioniert. Ich habe es jahrelang versucht, aber es hat nie geklappt. Bis heute ...“


  „Aber warum heute?“, fragte Sandrine.


  Rosi überlegte. Ihr Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Tom hielt immer noch Sandrines Hand in seiner. Ihre andere Hand lag auf seiner Schulter.


  „Das fragst du wirklich?“, Rosi sah sie an. „Bisher war er nur für sich verantwortlich. Jetzt hat er jemanden, den er beschützen will. Nämlich dich.“


  Sandrine wirkte irritiert.


  „Ist das nicht etwas sehr ... pathetisch?“


  „Er ist ein Wolf. Was erwartest du?“


  Rosi tätschelte seinen Kopf, als ob er ein Hund wäre.


  „Wie war euer Motto noch mal? Treu bis in den Tod?“


  „Wölfe haben kein Motto.“


  „Solltet ihr aber.“


  Rosi erhob sich.


  „Ich geh dann mal. Ihr kommt ja auch ohne mich klar.“


  Sandrine begleitete sie zur Tür und verabschiedete sich von ihr. Dann kehrte sie zu Tom zurück und setzte sich wieder neben ihn. Er griff erneut nach ihrer Hand.


  „Es tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger gemacht habe.“


  Sandrine winkte ab.


  „Das stimmt doch gar nicht. Ich will dir doch helfen.“


  „Du hast vorhin auf der Treppe etwas gesagt.“


  Sie nickte.


  „Du hast gesagt, dass du mich liebst.“


  „Ich war so durcheinander“, versuchte sie sich herauszureden. „Außerdem wirktest du verzweifelt. Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe.“


  Er lächelte.


  „Dann hast du eigentlich den Wolf gemeint und nicht mich. Ist ja interessant!“


  „So war das nicht gemeint.“


  „Warum du es gesagt hast, ist auch egal. Es freut mich nur, dass du es gesagt hast. Egal wie die Dinge sich entwickeln, ich bin für dich da. Ob du es willst oder nicht, du gehörst jetzt zu meinem Rudel. Wie auch immer du mich siehst, wenn du mich brauchst, bin ich für dich da. Ob als Freund, Gefährte oder was auch immer.“


  „Du hast dich wirklich meinetwegen mit diesem Blödmann angelegt?“


  „Wie gesagt, es hat nicht so hingehauen, wie ich es mir gewünscht habe.“


  Sie lächelte ihn liebevoll an und rückte näher.


  „Naja, wirklich beeindruckt habe ich Harrington nicht. Mein Zwergenaufstand hat ihn eher gelangweilt.“


  „Für mich bist du trotzdem mein Held“, sie küsste ihn.


  „Zumindest habe ich erreicht, dass du dieses Komitee loswirst. Jedenfalls hat dieser schnöselige Brite das gesagt.“


  „Wie denn das?“


  „Du bist aus ihrem Zuchtprogramm geflogen, weil du dich mit mir eingelassen hast.“


  Sandrine seufzte.


  „So viel Ärger. Und alles nur wegen mir.“


  Tom zog sie in seine Arme.


  „Mach dir keine Sorgen. Ich denke, das wäre ausgestanden.“


  Er hoffte, überzeugend zu klingen. Innerlich betete er darum, richtig zu liegen. Langsam merkte er, wie erschöpft er eigentlich war. Die Wandlungen und die Aufregung hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er gedacht hatte. Müde rieb er sich die Augen.


  „Ich denke, ich werde jetzt nach Hause fahren. Ich bin völlig fertig.“


  „Bleib doch einfach hier“, schlug Sandrine vor.


  Tom überlegte kurz und nickte dann zustimmend. Er ging in das Schlafzimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Er schob ein halbes Dutzend Kissen beiseite.


  „Wozu brauchen Frauen so viele Kissen?“, dachte er noch, bevor er einschlief.


  Kapitel 16 


  Nachdenklich betrachtete Sandrine die geschlossene Schlafzimmertür. Nach außen hin mochte sie ruhig und besonnen wirken, innerlich war sie aufgewühlt. In den vergangenen Tagen hatte sie die Geschehnisse der vergangenen Zeit immer wieder Revue passieren lassen. Zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben hatte sie einen Liebhaber in ihr Haus gelassen. Sie hatte immer versucht, diese so weit wie nur irgend möglich fernzuhalten. Dieses war ihr auch stets gelungen. Ihre Begegnung mit Tom war ein Zufall gewesen. Wäre ihr Wagen nur einen Kilometer weiter liegen geblieben, wäre sie in einer anderen Werkstatt gelandet. Dass sie ihm nicht hatte widerstehen können, war eine Dummheit gewesen. Als er ihr die Tür geöffnet hatte, war ihr sofort bewusst gewesen, wer oder besser, was er war. Ihm war es nicht anders ergangen. Dessen war sie sich sicher. Schließlich hatte sie es auch noch zugelassen, dass er ihren Laden betrat. Sie hätte ihn schon an der Türschwelle hinauswerfen müssen. Aber sie war neugierig gewesen.


  Doch jetzt begannen die Dinge kompliziert zu werden. Sandrine konnte sich selbst nicht erklären, wie ihr solche Fehler unterlaufen konnten. Aber für einen kleinen Moment gönnte sie sich das Gedankenspiel, wie es wohl wäre, ihn nicht nur in ihr Bett, sondern auch in ihr Leben zu lassen. Sie lächelte über sich selbst. Einfach undenkbar. Oder nicht? Sie dachte an die Gespräche, die sie geführt hatten, die Dinge, die sie ihm gesagt hatte. Im Grunde war sie sich nicht sicher, ob ihr die Liebeserklärung auf der Treppe einfach so herausgerutscht war oder ob sie es ernst meinte. Sie war so verwirrt. Tom hatte sie beschützt, sich dabei vielleicht sogar in Lebensgefahr begeben, obwohl sie sich eigentlich gar nicht kannten. Katzen waren, bis auf wenige Ausnahmen, Einzelgänger. Sie selbst hatte noch nie auch nur eine mittelfristige Beziehung geführt. Die Selbstverständlichkeit, mit der er sie unter seinen Schutz stellte, kam ihr befremdlich vor. Werwölfe betrachteten ihr soziales Umfeld von einem vollkommen anderen Blickwinkel aus. Sie legten andere Prioritäten an als Katzen. Er hatte ihr versichert, für sie da zu sein, selbst wenn sie sich gegen ihn entschied. Das war kein leeres Versprechen für ihn. Dies überforderte sie fast ein wenig. Andererseits fühlte sie sich auch beschützt und geborgen.


  Sie saß noch einige Stunden da und grübelte vor sich hin. Aus dem Schlafzimmer war keine Regung zu vernehmen. Mittlerweile war es schon fast Nachmittag. Sie beschloss, nach ihm zu sehen und schlich leise in den Raum. Tom lag lang ausgestreckt, bäuchlings auf dem Bett und schlief nach wie vor tief und fest. Sandrine setzte sich neben ihn und musterte ihn. Er war ein sehr attraktiver Mann und ihr gefiel seine Größe und Statur. Außerdem war er auch vom Charakter her sehr gefällig. Er war ein angenehmer Gesprächspartner und sie mochte seinen Humor. Bei seinen Mitmenschen schien er beliebt zu sein. Obwohl er zu den Gestaltwandlern gehörte, führte er ein recht öffentliches Leben. Das er ein Werwolf war, hängte er nicht an die große Glocke, aber er versteckte sich auch nicht. Sandrine selbst lebte sehr isoliert. Zum Großteil aus Angst, enttarnt zu werden. Die Großkatze in ihr empfand sie mehr als Last. Tom dagegen schien den Wolf vollkommen akzeptiert zu haben. Er war gerne ein Werwolf, daraus machte er keinen Hehl. Sie beneidete ihn ein wenig darum. Es war nicht leicht ein Wertier zu sein. Sandrine fragte sich bereits ihr Leben lang, was die Menschen so romantisch daran fanden. Darüber konnte sie nur müde lächeln.


  Vorsichtig legte sie sich neben ihn und schmiegte sich an seinen Rücken. Tom brummte etwas Unverständliches im Schlaf, wachte aber nicht auf. Sandrine schloss ihre Augen, lauschte auf seine Atmung und seinen ruhigen Herzschlag. Sie nahm seine Wärme und seinen Geruch auf. Irgendwann regte er sich endlich. Er drehte sich zu ihr um und blinzelte verschlafen.


  „Habe ich den ganzen Tag verschlafen?“, murmelte er und gähnte.


  „Nein, nur den halben.“


  Lächelnd legte er seinen Arm um sie und zog sie etwas näher zu sich.


  „Dann haben wir ja noch Zeit. Lass uns nachher zum „Kupferkessel“ fahren.“


  „Nachher?“


  Anstelle einer Erwiderung legte er seine Lippen auf ihre. Sie spürte, wie seine Zungenspitze leicht über ihre Lippen fuhr, und öffnete ihren Mund etwas. Sein Kuss war so zärtlich, dass sie genüsslich seufzte.


  „Du denkst zu viel“, murmelte er, während er ihren Hals küsste. „Lass dich einfach gehen.“


  Sie drückte leicht gegen seine Schultern und er ließ sich auf den Rücken rollen, hielt sie dabei aber so fest, dass er sie mit sich zog. Sie setzte sich auf seinem Schoß auf, griff nach seinen Armen und zog seinen Oberkörper hoch zu sich. Tom legte seine Hände auf ihre Knie und ließ sie langsam ihre Oberschenkel unter ihrem Kleid hinaufgleiten. Sie fuhren um ihr Becken herum, bis sie auf ihrem kleinen, festen Hintern lagen. Sandrine küsste ihn sanft. Kleine, leicht stupsende Küsse, mit denen sie sein Gesicht bedeckte. Er lächelte, überließ sich ihren Zärtlichkeiten. Wie umnebelt flüsterte er ihr kleine Albernheiten ins Ohr und wusste eigentlich gar nicht, was er sagte. Sie lauschte darauf, ohne ihn wirklich zu hören. Gemächlich entledigten sie sich gegenseitig ihrer Kleidung.


  Sie ließ ihre rechte Hand seinen Brustkorb hinab gleiten und küsste ihn spielerisch. Ihre Hand verschwand unter ihr in seinem Schoß. Unvermittelt hielt er die Luft an. Sie küsste ihn auf den Hals und glitt mit ihrer Zunge bis zu seinem Ohr hinauf.


  „Gefällt dir das?“, flüsterte sie und biss zärtlich in sein Ohrläppchen.


  „Oh ja“, er schnappte nach Luft, als ihre Hand sich um sein Glied schloss.


  Vorsichtig begann sie ihn zu massieren, küsste ihn mal sanft, mal fordernd. Seine Hände streichelten über ihre Oberschenkel, glitten ihren Rücken hinauf. Seine Atmung beschleunigte sich langsam und er presste sie fester an sich. Zufrieden stellte sie fest, wie sein Glied sich versteifte.


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte sie ihn mit einem verführerischen Lächeln.


  „Das überlasse ich ganz dir“, er stöhnte leise auf.


  Sandrine hob ihr Becken etwas an und ließ ihn in sich gleiten. Langsam senkte sie sich ab und schloss die Augen, um sich besser auf das Gefühl zu konzentrieren, als er in sie eindrang. Sie veränderte leicht ihre Position, weitete so ihr Becken und spürte ihn noch etwas tiefer in sich. Einen Moment verharrte sie, dann bewegte sie leicht ihren Unterleib. Tom küsste sie leidenschaftlich, während sie sich auf einen gleichmäßigen Rhythmus einpendelte.


  „Gut so?“, flüsterte sie.


  Er nickte atemlos.


  Sie hob ihr Becken, ließ ihn fast komplett aus sich herausgleiten und senkte sich schnell wieder ab.


  „Oder ist das besser?“, sie grinste.


  Ihre Stimme klang heiser. Er stöhnte laut auf, packte ihre Schultern und presste sie nach unten. Sie bewegte sich im Takt seines Atems, der nur noch stoßweise ging. Sein ganzer Körper spannte sich an. Er hielt sie noch fester, bis sie sich kaum noch bewegen konnte. Sandrine lächelte, fuhr mit den Händen durch seine Haare und küsste ihn leidenschaftlich.


  Es ging ihnen nicht um den Akt an sich, sondern nur, dem Anderen so nahe wie möglich zu sein. Jede Berührung, jeder Kuss wurde von ihnen so weit ausgekostet, wie es nur möglich war. Er nahm wahr, wie der Geruch ihres Körpers sich veränderte. Erst hatte sie nur wohlig und warm gerochen, dann immer sinnlicher und erregter. Nur zu gerne ließ er sich diesen Duft zu Kopf steigen. Er sank seitlich auf das Bett zurück. Ihr Körper passte sich seinem so fließend und geschmeidig an, dass sie selbst in der Bewegung wie eine Einheit harmonierten. Sie liebten sich in einem sanften, etwas trägen Rhythmus und ließen sich treiben, gefangen in der Wärme und der Umarmung des Anderen. Sandrine hatte sich noch nie zuvor derart auf einen Mann eingelassen. Erst machte es ihr fast ein wenig Angst, doch dann genoss sie es. Alles schien ihr plötzlich so einfach. Es war soviel leichter, einfach nur zu sein, mit ihm zu verschmelzen und etwas Neues zu bilden. Das fühlte sich großartig an, und wenn sie etwas Glück hatte, würde es auch nie wieder aufhören.


  Sandrine erschien es, als ob eine Ewigkeit vergangen sein musste. Sie lagen nebeneinander auf dem Bett ausgestreckt und sahen sich schweigend an. Sie fühlte sich angenehm erschöpft und ruhig. Auf ihrer Haut glaubte sie, seine Berührungen zu spüren und sie konnte noch seine Küsse schmecken. Schließlich stützte er sich auf den linken Ellbogen auf und legte seine rechte Hand auf ihren Bauch.


  „Sollte ich das gerade Geschehene als Antwort werten?“, fragte er und lächelte sie an.


  „Du hast mir keine Frage gestellt.“


  „Findest du nicht, dass unsere ganze Beziehung eine einzige Frage ist?“


  Er begann, mit den Fingerspitzen kleine Kreise um ihren Bauchnabel zu zeichnen. Ein angenehmes Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus.


  „Oder wie würdest du es bezeichnen?“


  „Wie wäre es mit Liebschaft oder Affäre?“, fragte sie mit schelmischem Unterton. „Beziehung klingt etwas altbacken, findest du nicht?“


  „Affäre klingt gut“, sagte Tom nach kurzem Nachdenken. „Das hat so etwas Verruchtes.“


  Sandrine erinnerte sich an ihre Gedankengänge in den vergangenen Stunden. Er hatte seine Gefühle ihr gegenüber offenbart und ihr aber alle Entscheidungen überlassen. Ihm war klar, dass er sie nicht bedrängen durfte. Allerdings wurde Sandrine auch bewusst, dass dieser Zustand nicht ewig andauern würde. Bald würde er eine Entscheidung von ihr verlangen. Bisher hatte sie sich immer vor diesem Gedanken gefürchtet. Die Aussicht auf eine Partnerschaft war immer etwas gewesen, was ihr fast schon die Luft zum Atmen nahm, aber mit ihm erschien es ihr so verlockend leicht, ihr bisheriges Leben einfach hinter sich zu lassen. Wenn sie ehrlich zu sich war, sehnte sie sich schon fast danach.


  „Meinst du nicht, dass es etwas zu abenteuerlich klingt? Ich denke, wir sind auch schon aus dem Alter heraus, um Affären zu haben.“


  Er runzelte die Stirn.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun ja, eigentlich sollten Leute, wie wir, eher auf eine Partnerschaft aus sein. Zumindest vermute ich das.“


  „Ja, so etwas Ähnliches habe ich auch schon gehört oder gelesen“, er lächelte auf eine jungenhafte Weise, die sie so sehr an ihm mochte. „Aber wie entscheidet man über solche Dinge?“


  Sandrine überlegte kurz.


  „Wir leben immerhin in einer Demokratie. Vielleicht sollten wir darüber abstimmen?“


  Tom zuckte lachend mit den Schultern.


  „Gut. Also, wer ist dafür, dass wir uns in einer Partnerschaft befinden?“


  Beide hoben eine Hand. Auch Sandrine konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten.


  „Einstimmig angenommen“, fuhr Tom fort. „Gut, da wir so überaus erwachsen und gesittet eine Entscheidung getroffen haben, sollten wir das ganz unvernünftig feiern.“


  Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter.


  „Das sollten wir sogar ganz furchtbar unvernünftig feiern“, sagte sie leise und er nickte lächelnd.


  Kapitel 17 


  Thomas und Sandrine betraten den „Kupferkessel“ am Abend. Obwohl sich im Grunde nichts geändert hatte, fühlte es sich für Sandrine doch seltsam neu an, neben ihm zu gehen. Rosi und Erwin saßen bereits an ihrem Stammtisch. Eine kleine Zwergin sprach Sandrine an, ob ihre Ausgabe von „Neue Zwergenmode ohne Naht gestrickt“ eingetroffen wäre. Sandrine gab ihr die Auskunft und unterhielt sich kurz mit ihr.


  „Ich gehe zum Tisch“, raunte Tom ihr ins Ohr.


  Sandrine nickte und küsste ihn kurz auf die Wange. Die Zwergin sah ihm lächelnd nach.


  „Ihr seid ein so schönes Paar“, wisperte sie Sandrine zu und kicherte leise. „Ich freue mich so für euch.“


  Sandrine erwiderte ihr Lächeln.


  „Die sind so ein schönes Paar“, raunte Rosi Erwin zu. „Ich könnte kotzen.“


  „Klingt fast nach Neid“, brummte Erwin.


  „Ach was“, sie winkte ab. „Ich habe schon so viele Pärchen kommen und gehen sehen.“


  Thomas bahnte sich seinen Weg zwischen den anderen Gästen hindurch auf sie zu.


  „Wartet ihr schon lange?“, fragte er seine Freunde.


  Erwin wandte sich mit ernstem Gesicht an Tom.


  „Verrate mir bitte, wie du all die Jahre überhaupt als Werwolf überleben konntest? Das ist mir nämlich mittlerweile ein Rätsel.“


  „Was soll ich schon gemacht haben? Ich renne bei Vollmond in den Wald, reiße irgendwelches Wild und fresse es auf.“


  „Also, wenn wir jetzt mal rekapitulieren würden, wie viel Scheiß du in den letzten Wochen gebaut hast.“


  Erwin begann, an den Fingern abzuzählen.


  „Du hast dir diese Katze gekrallt.“


  „Was auf Gegenseitigkeit beruhte“, verteidigte sich Tom.


  „Du hast dich mit diesem Komitee-Fuzzi angelegt, hast am helllichten Tag als Wolf einen Hirsch gerissen.“


  „Das war praktisch ein Unfall!“


  „Hast deiner Liebsten das Bad vollgekotzt. Na, wenigstens hast du was zum Abendessen mitgebracht.“


  Rosi drehte sich halb herum in die Richtung des Gastraumes.


  „Hey Sabine, ich habe Tom nackt gesehen!“, brüllte sie einer Werwölfin zu, die an der Theke stand. „Soll ich dir ein Foto zeigen?“


  Sie zückte ihr Handy und die Werwölfin klatschte fröhlich in die Hände. Wütend griff Tom danach, schmetterte es zu Boden und trat sicherheitshalber noch ein paarmal darauf. Rosi schrie empört auf, als das Gerät zersplitterte.


  „Denk noch nicht einmal an die Speicherkarte!“, knurrte Tom.


  „Sachbeschädigung“, fuhr Erwin fort.


  Hinter Tom ertönte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Der junge Wolf, der ihm kürzlich erst zu seinen angeblichen sexuellen Eskapaden gratuliert hatte, stand plötzlich neben ihm. Er hatte einen etwa gleichaltrigen Begleiter bei sich. Tom hatte die ungebetenen Zuhörer überhaupt nicht bemerkt.


  „Alter!“, entfuhr es dem jungen Mann fast ehrfürchtig.


  Er klopfte Tom auf die Schulter und wandte sich an seinen Kompagnon.


  „Das isser! Wenn der sein Rudel vergrößern will, bin ich am Start. Das wird das fetteste Rudel ever, ich schwör. Der Typ is so was von krass drauf!“


  Der andere grinste belustigt und hob den Daumen zustimmend. Tom musterte die beiden jungen Männer, denn bisher hatte er beide nie beachtet. Beide waren zwanzig, höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und blond. Der, der bisher als Einziger gesprochen hatte, war mittelgroß und hatte eine schlaksige Figur. Er wirkte quirlig, trat ständig von einem Fuß auf den anderen und unterstrich seine Worte gestenreich, während er sprach. Sein Freund war genau das Gegenteil. Er war so groß wie Tom, wirkte breitschultrig und muskulös. Seine Ausstrahlung war sehr ruhig, seine Augen strahlten Intelligenz aus. Tom war irritiert, denn er wusste nicht, wie er die beiden einschätzen sollte. Einerseits war er sich sicher, dass sie harmlos waren und keine Gefahr für ihn darstellten, andererseits fühlte er sich besonders von dem Kleineren regelrecht überfahren. Er war kein Alphatier, warum waren sie anscheinend nur so versessen darauf, ihn dazu zu machen?


  „Ihr verzieht euch. Sofort!“, herrschte Tom die jungen Männer an.


  „Du bist der Chef, Meister“, sagte der Kleinere.


  Die beiden trollten sich in Richtung des Tresens und tuschelten aufgeregt miteinander.


  „Habt ihr eigentlich alle einen Knall?“ Tom ließ sich auf die Sitzbank fallen. „Wer, zum Teufel, sind die beiden überhaupt?“


  Rosi verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn giftig an.


  „Ich glaube, das war es für die vergangenen vier Wochen. Hast du schon Pläne für den nächsten Monat?“, fuhr Erwin unbeirrt fort.


  „Ihr tut so, als ob ich auf Elefanten über die Alpen reiten will. Wie viel Mist baut Rosi denn pro Woche? Dagegen bin ich so solide, dass es schon zum Gähnen ist!“


  „Du hast mein Leben zerstört!“, sagte Rosi mit Grabesstimme.


  „Ich habe aus gutem Grund dein Handy zerdeppert.“


  „Sag ich doch.“


  „Das Lustigste an der ganzen Sache ist ja, dass du den Löwenteil innerhalb von nicht einmal zwölf Stunden geschafft hast!“, Erwin deutete eine Verbeugung an. „Respekt.“


  „Allmählich habe ich das Gefühl, du willst hier einen auf Alphatier machen“, maulte Rosi.


  „Wäre ein etwas unorthodoxer Weg, aber gut“, stimmte Erwin ihr zu.


  „Ich? Ein Alphatier?“, Tom schüttelte den Kopf. „Redet ihr wirklich von mir?“


  Sandrine trat an den Tisch heran und ließ sich neben ihm auf die Sitzbank gleiten. Tom legte seinen Arm auf die Lehne hinter ihr.


  „Was ist denn hier passiert?“


  Sie deutete auf das zerstörte Smartphone auf dem Boden.


  Rosi warf Tom einen vernichtenden Blick zu und holte tief Luft. Schnell fiel er ihr ins Wort.


  „Ich bin groß und ungeschickt und entschuldige mich tausendmal bei dir.“


  „Tom will umschulen auf Alpha“, informierte Rosi Sandrine.


  Die zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  „Naja“, wandte Erwin ein. „So abwegig wäre das gar nicht.“


  „Hör doch auf“, Tom winkte ab.


  Ein Vampir ging an ihrem Tisch vorbei und lächelte Sandrine grüßend zu. Sie nickte kurz. Tom sah den Mann scharf an und der ging schnell weiter.


  „Sag ich doch. Alpha“, brummte Rosi.


  Nachdenklich betrachtete Erwin die Szenerie. Sein Blick wanderte von ihrer kleinen Gruppe über den Gastraum. Er musterte die anwesenden Gäste. Noch nie hatte er darüber nachgedacht, wie viele unterschiedliche Nachtwesen sich allabendlich bei ihm tummelten. Alleine acht Gestaltwandler hielten sich zurzeit in der Wirtschaft auf. Am Tresen standen die zwei jungen Wölfe und spielten Schnick, Schnack, Schnuck um das nächste Bier. In Halbernburg war es immer sehr ruhig gewesen. Ein Umstand, der ihm stets sehr entgegen gekommen war. Unter den Menschen kursierten manchmal Gerüchte über die seltsamen Gestalten, die hin und wieder die Stadt besuchten. Mittlerweile hatte sich seine Gaststätte aber vom Geheimtipp zum Szenetreff unter den Nachtwesen gemausert. Von Woche zu Woche steigerte sich die Anzahl seiner Gäste.


  Manchmal fragte Erwin sich, ob er das positiv oder eher negativ betrachten sollte. Bis auf wenige Ausnahmen waren seine Gäste von auswärts. Früher oder später würden weitere Gestaltwandler ansässig werden. Er fragte sich ernsthaft, wie Tom darauf reagieren würde. Bisher hatte dieser als Wolf einfach vor sich hingelebt. Irgendwann würde er sich aber entscheiden müssen, welchen Platz er einnehmen wollte, wenn sich eine neue Hierarchie bildete. Erwin schreckte zusammen, als Rosi ihn in die Rippen stieß.


  „Schläfst du schon, Dornröschen?“


  Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Günther. Der Zombie stand neben dem Tisch und grunzte ratlos. Er hob die linke Hand, an der der Ringfinger fehlte. Tom seufzte.


  „Irgendwann taucht hier das Gesundheitsamt auf und macht dir den Laden dicht.“


  Erwin winkte ab. Mit einer Handbewegung scheuchte er Günther zurück zur Theke.


  „Ich habe nur über das Thema „Alphatier“ nachgedacht. Du hast es dir in dieser Gegend recht gemütlich gemacht.“


  „Nun ja, bisher bin ich der Einzige aktive Gestaltwandler. Zumindest wüsste ich nicht, ob es hier noch jemanden gibt, der auf die Jagd geht.“


  Sandrine schüttelte den Kopf.


  „Nein, davon habe ich noch nichts gehört oder gemerkt.“


  „Das wird aber kein Dauerzustand sein. Früher oder später werden weitere Wandelwesen auftauchen. Du bist ja auch praktisch aus dem Nichts aufgetaucht.“


  „Das Gebiet um die Stadt herum ist doch riesig. Das kann man doch aufteilen.“


  Thomas gab sich gelassen. Erwin machte eine abwägende Handbewegung.


  „Bist du dir sicher? Immerhin hast du dir schon so etwas Ähnliches wie ein Rudel aufgebaut, oder nicht?“


  Thomas lachte auf.


  „Ich und ein Rudel.“


  „Ich gehöre jedenfalls nicht dazu!“, zischte Rosi scharf.


  Sie sah Tom böse an und zwinkerte Sandrine dann mit einem schelmischen Grinsen zu. Erwin stützte sich auf den Tisch und beugte sich mit ernster Miene zu Tom.


  „Du bist oft hier bei Günther und mir, Rosi steht dir sehr nahe und jetzt bist du auch noch in einer Beziehung. Was ich sehr begrüße.“


  Erwin schenkte Sandrine ein warmherziges Lächeln.


  „Von den beiden Grazien am Tresen ganz zu schweigen.“


  Er deutete auf die beiden jungen Wölfe. Thomas schüttelte energisch den Kopf.


  „Oh nein, Erwin! Erstens habe ich gar kein Rudel, zweitens kannst du jeden dazu dichten, den du willst, aber nicht diese beiden Pappnasen!“


  Der Zwerg zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich bin kein Gestaltwandler, aber ich habe schon einige beobachtet. Meiner Meinung nach solltest du dir wirklich langsam überlegen, was für ein Wolf du sein willst. Vielleicht wissen sie es noch nicht, aber die beiden haben sich schon entschieden.“


  „Und ich bin jetzt ihr Alphatier?“


  „Sagen wir lieber, sie haben dir die Entscheidung abgenommen.“


  Erwin lachte und die beiden Frauen schlossen sich an. Tom seufzte und rieb sich über die Augen.


  „Na toll! Eigentlich hatte ich mir das zum Geburtstag gewünscht.“


  „So schlimm sind sie nun auch wieder nicht.“


  Sandrine tätschelte ihm liebevoll die Schulter.


  „Nur zu deiner Information, meine Liebe“, Tom sah sie ernst an. „Wenn ich das Alphamännchen bin, dann bist du das Alphaweibchen. Das heißt, wenn die beiden zu mir gehören, dann gehören sie auch zu dir.“


  Ihr Blick huschte zur Theke hinüber. Der kleinere Wolf winkte ihr fröhlich zu.


  „Oh“, machte Sandrine.


  „Wenigstens scheint der eine entweder stumm oder zumindest kein großer Redner zu sein“, brummte Tom.


  Allmählich dämmerte ihm, dass sich Entwicklungen anbahnten, die er niemals geplant hatte. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, dass sich vielleicht ein Rudel um ihn bilden konnte. Er sah sich selbst nicht als Anführer, schon gar nicht von einer solch fast schon skurrilen Truppe. Letztendlich lag es an ihm festzulegen, wie diese Entwicklung enden würde.


  Kapitel 18 


  In den folgenden Wochen gelang es Tom, sich immer mehr in Sandrines Leben zu schleichen. Früher wäre dieses für sie undenkbar gewesen. Sie hatte sich immer dagegen gesträubt, einen festen Partner an ihrer Seite zu haben. Die Furcht davor als Gestaltwandler erkannt zu werden, trieb sie so weit, dass sie sich mit einem Leben in Einsamkeit abgefunden hatte. Nun hatten sich die Dinge geändert und zu ihrem Erstaunen über sich selbst, genoss sie diese Veränderung. Sie empfand es sogar als befreiend. Toms und Sandrines Leben schienen sich wie von selbst zusammenzufügen. Wie ein Puzzle, das sich Stück für Stück zusammensetzt. Mit seiner ehrlichen und unkomplizierten Art machte er es ihr leicht, ihn zu lieben. Mittlerweile war er zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden, und wenn er nicht bei ihr war, fehlte er ihr. Sie schmachtete nicht nach ihm wie ein Teenager, trotzdem hatte sie dann das Gefühl, dass ein kleiner, aber wichtiger Teil ihrer selbst nicht komplett wäre.


  Tom dagegen dachte oft über die Ereignisse der letzten Zeit nach. Sein Freund Erwin hatte recht gehabt. Ohne dass es Tom bewusst gewesen war, begannen sich die Dinge zu ändern. Am auffälligsten war das Verhalten anderer Gestaltwandler. Bisher war Tom nur einer von vielen gewesen. Er hatte sich nie darum bemüht, sich in irgendeiner Weise hervorzutun. Nun begegneten ihm besonders die Männer mit einer respektvollen Zurückhaltung. Halbernburg wurde immer häufiger als sein Revier bezeichnet. Am vorherigen Abend waren einige Wölfe auf ihn im Kupferkessel zugetreten. Sie hatten ihm versichert, dass sie beim kommenden Vollmond den umliegenden Wäldern fern bleiben würden. Dies hatte ihn sehr erstaunt, aber er hatte es dankend zur Kenntnis genommen und ihnen im Gegenzug versichert, dass die Wälder weiterhin zu ihrer Verfügung standen. Rosi hatte nur spöttisch das Gesicht verzogen.


  „Wie fühlt man sich so, wenn man der große Boss ist?“, stichelte sie.


  „Ach, lass mich doch in Ruhe.“


  Er hätte niemals damit gerechnet, sich in einer solchen Situation zu befinden, aber nun musste er es akzeptieren. Insgeheim hoffte er darauf, dass sich die Lage bald beruhigen und der Alltag wieder einkehren würde. Im Grunde wollte er nur bei Sandrine sein und ihre neue Beziehung genießen.


  Tom betrat den Buchladen. Sandrine sortierte gerade Bücher in ein Regal ein. Obwohl sie einen Tritt benutzte, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um die obersten Fächer zu erreichen. Er sah ihr zu und lächelte. Genau dasselbe Bild hatte sich ihm geboten, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte sie sogar ein ähnliches Kleid getragen.


  „Was machst du hier?“


  Sie hatte ihn an der Witterung erkannt und drehte sich noch nicht einmal um.


  „Ich hatte in der Nähe zu tun. Außerdem wollte ich dich sehen.“


  Die bevorstehende Vollmondnacht machte ihn jetzt schon übermütig und er beschloss, ruhig etwas dreist zu sein. Er trat hinter sie und legte seine Arme um ihre Taille. Wenn sie auf diesem Tritt stand, war sie so groß wie er. Sie strahlte eine angenehme Wärme aus und ihr Geruch stieg ihm verlockend in die Nase. Er ließ seine Hand über ihren Bauch gleiten und küsste sie auf den Nacken. Allein der Gedanke daran, wie sich ihre nackte Haut unter dem dünnen Stoff anfühlte, verdrehte ihm völlig den Kopf. Nur der Vernunft halber widerstand er der Versuchung, seine andere Hand unter ihren Rock zu schieben.


  „Ich wollte dir einen Vorschlag machen“, raunte er in ihr Ohr.


  Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Ein wohliges Kribbeln rann durch ihren Körper. Obwohl sie diesem Gefühl nur zu gerne nachgegeben hätte, bemühte sie sich um einen möglichst reservierten Tonfall. Es war mittlerweile allgemein bekannt, dass sie ein Paar waren. Dennoch vermied sie allzu viel körperlichen Kontakt in der Öffentlichkeit.


  „Welchen?“


  „Heute Nacht ist Vollmond. Lass uns zusammen jagen gehen.“


  „Das ist keine gute Idee.“


  „Das sagst du ständig. Komm schon, das wird lustig. Nur wir beide ... allein im Wald ... der Mond steht am Himmel und die Sterne glitzern ...“


  Er küsste sie auf den Hals und rieb seine Wange kurz an ihrem Nacken. Sie griff nach seinen Armen und lockerte seinen Griff so weit, dass sie sich in seiner Umarmung herumdrehen konnte.


  „Du verstehst das nicht. Ich jage nicht.“


  Stirnrunzelnd sah er sie an.


  „Warum nicht?“


  „Ich verwandele mich nicht.“


  „Aber du hast dich doch schon verwandelt. Ich habe doch Fotos von dir gesehen.“


  Sichtlich verärgert schob sie seine Arme beiseite und trat von dem Tritt herunter auf den Boden.


  „Natürlich habe ich mich schon gewandelt. Aber das ist schon lange her. Ich mag es nicht.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Es war unübersehbar, wie unangenehm ihr das Thema war.


  „Es macht mir Angst.“


  Ihre Erklärung war schlicht und simpel, aber gerade dies verdeutlichte ihr Dilemma. Für einen Gestaltwandler war das Leben eine ständige Gratwanderung zwischen ihrer menschlichen Form und dem Tier in ihnen. Man konnte als Mensch noch so friedliebend sein, die animalischen Instinkte befanden sich immer irgendwo im Hintergrund des Bewusstseins. Es erforderte immense Kontrolle und Disziplin, diese Impulse unter Verschluss zu halten.


  „Vielleicht hast du es bis jetzt nur nicht richtig versucht. Gib dir einen Ruck und komm mit mir.“


  Verneinend schüttelte sie den Kopf.


  „Ich passe auf dich auf“, versprach er.


  „Du passt auf mich auf? Und wer beschützt dich vor mir? Was ist, wenn ich dich angreife?“


  Tom verstand plötzlich. Die Energien, die durch die neue, körperliche Form freigesetzt wurden, waren überwältigend. Die Potenzierung der Sinneseindrücke war mitunter geradezu verstörend. Ganz zu schweigen davon, dass eine Begegnung mit einem anderen Wandelwesen manchmal tödlich enden konnte.


  „Ich hasse mich schon dafür, was zweimal im Jahr aus mir wird. Es ist so stark. Ich kann mich nicht kontrollieren.“


  Er schloss sie in seine Arme und küsste sie tröstend auf die Stirn.


  „Doch, das kannst du. Schließlich verhinderst du ja auch deine Wandlungen. Vertrau mir. Ich warte heute Abend auf dich. Aber ... naja ... irgendwann bin ich weg. Denk darüber nach.“


  Er lächelte sie liebevoll an. Seine Augen hatten eine so kalte Farbe und strahlten doch so viel Wärme aus.


  „Denk darüber nach“, wiederholte er und küsste sie so zärtlich, dass es ihr fast den Boden unter den Füßen wegzog.


  Er rieb kurz seine Wange an ihrer. Da begriff sie schlagartig, was er tat.


  „Du Ratte“, zischte sie wütend und stieß ihn von sich.


  „Du darfst noch zweimal raten!“


  Lachend verließ er das Geschäft. Sie rieb sich über die Wange. Dadurch, dass er seine Haut an ihrer gerieben hatte, hatte er sie mit seinem Geruch markiert. Das würde sie den ganzen Tag verfolgen. Sandrine lächelte.


  Tom ging zu seinem Wagen, den er einige Meter von ihrem Geschäft entfernt geparkt hatte. Er lehnte sich gegen das Fahrzeug und sah zurück auf die Ladenfront. Es war fraglich, ob sie wirklich abends erscheinen würde. Aber das spielte keine Rolle. Früher oder später würde er sie schon überzeugen. Es bereitete ihm aber Sorgen, wie sie sich selbst als Wandelwesen sah. Es fiel ihm auf, dass sie ihm noch nicht einmal freiwillig verraten hatte, welche Art von Katze sie war. Erst nachdem er die Fotos in ihrer Wohnung entdeckt hatte, hatte sie ihm verraten, welcher Spezies sie angehörte. Sie war ein Schneeleopard und Tom hätte sie nur zu gerne in ihrer animalischen Gestalt gesehen. Eine attraktive, rothaarige Frau ging an ihm vorbei. Bewundernd musterte er sie und ihr gefährlich kurzes Kleid. Sie bemerkte seinen Blick und erwiderte sein Lächeln. Tom zwinkerte ihr frech zu.


  „Du bist ein Schwein!“, ertönte eine wohlbekannte Stimme neben ihm.


  Mit einem Kaffeebecher in der Hand war Rosi unbemerkt an ihn herangetreten. Ausnahmsweise war sie heute geradezu klassisch gekleidet in ihrem schwarzen Kostüm und den hochhackigen schwarzen Pumps. Die Haare trug sie zu einem eleganten Knoten hochgesteckt. Über den Rand ihrer schwarzen Sonnenbrille hinweg sah sie der unbekannten Frau hinterher.


  „Scharfes Gerät. Wie die mit dem Hintern wackelt, nur weil sie meint, du würdest ihr hinterher starren.“


  „Mach ich doch.“


  „Zu viele Informationen, Wolf.“


  Kopfschüttelnd trank sie ihren Kaffee. Tom nahm ihr grinsend den Becher ab und trank ebenfalls einen Schluck daraus. Angewidert verzog er das Gesicht.


  „Was zur Hölle ist das?“


  „Ein doppelter Latte Espressocino mit Mapleflavor.“


  „Was soll das darstellen?“


  „Kaffee.“


  „Bist du dir sicher, dass man davon nicht blind werden kann?“


  Rosi zuckte nur mit den Schultern und nahm wieder ihren Becher entgegen.


  „Ich bestelle halt gerne solchen Kram. Außerdem, was soll´s? Ich bin ja schon tot!“


  „Kennst du eigentlich viele Wandelwesen?“, fragte Tom.


  „Einige. Ich bin ja schon etwas länger da. Warum?“


  „Kennst du auch welche, die sich nicht wandeln?“


  „Nur ein paar. Aber das verstreut sich über die Jahrhunderte. Fällt also gar nicht weiter auf.“


  Tom wirkte plötzlich nachdenklich. Er selbst war ein geborener Werwolf, genau wie seine Eltern. Als er sich als Jugendlicher zum ersten Mal gewandelt hatte, war es ihm nur natürlich erschienen, auch wenn es in den ersten Jahren ein körperlich schmerzhafter Prozess für ihn war. Selbst als Kind hatte er schon diesen animalischen Teil in sich gespürt. Er war immer etwas unstet gewesen, voller Energie und einem ausgeprägten Freiheitsdrang. Auch wenn es ihm manchmal lästig erschien, der Wolf war fester Bestandteil seines Lebens und er hätte ihn nicht missen wollen. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre diesen Teil seiner selbst gewaltsam unter Verschluss zu halten.


  „Ich kenne zum Beispiel einen Löwen“, unterbrach Rosi sein Schweigen. „Der lebt jetzt in einem Zoo. Die meisten entscheiden sich, letztendlich als Tiere zu leben, soweit ich weiß, denn das muss wohl leichter sein.“


  „Aber kann man sich wirklich selbst verleugnen?“


  „Du merkst es doch bestimmt an dir selbst, dass das Animalische auch in dir als Mensch vorhanden ist. Umgekehrt ist es doch genauso. Wenn du ein Wolf bist, bleibst du doch trotzdem tief in dir noch menschlich.“


  „Das stimmt“, sagte er. „Manchmal ist es schwierig, das in der Waage zu halten. Aber sich nur für eine Seite entscheiden?“


  Sie seufzte und nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Becher.


  „Manche können das anscheinend. Aber das mag ich so an euch Wölfen. Ihr könnt ja noch nicht einmal richtig lügen.“


  Sie drückte Thomas einen Kuss auf die Wange.


  „Ich muss jetzt los. Die Schere ruft.“


  Er lächelte ihr zu.


  „Und hör auf, fremden Weibern auf den Arsch zu glotzen. Sonst geh ich petzen!“


  Kapitel 19


  


  


  Nachdem er wieder in seiner Werkstatt angekommen war, versuchte er krampfhaft, sich zu beschäftigen. Es stand nur ein Auto in der Werkstatt und die Reparatur hatte er schnell erledigt. Um Zeit zu schinden, reinigte er den Wagen noch von innen und wusch ihn. Danach sortierte er seine Werkzeuge neu, fegte die Werkstatt und die Einfahrt. Immer wieder schlich sein Blick auf die Uhr. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Zum wiederholten Male ertappte er sich bei dem Gedanken, Sandrine anzurufen. Er hätte sie zu gerne überredet, mit ihm auf die Jagd zu gehen. Aber es war ihm klar, dass er den Bogen nicht überspannen durfte. Was ihr Doppelleben als Gestaltwandler anbelangte, war Sandrine mehr als vorsichtig. Er verstand sie, trotzdem wünschte er sich, dass sie auch dieses mit ihm teilen würde. Irgendwann gab er seine Grübeleien auf. Stattdessen stellte er sich unter die Dusche. Es gab nichts Schlimmeres, als Schmieröl im Fell zu haben. Er beschloss, sich noch etwas Schlaf zu gönnen. Zumindest wollte er es versuchen. Er legte sich nackt in sein Bett und umschlang das Kissen, das Sandrine immer benutzte, wenn sie bei ihm war. Ihr Geruch war für ihn noch leicht wahrzunehmen und er vergrub sein Gesicht in dem Bezug. Schließlich schlief er ein und träumte davon, durch die Wälder zu jagen mit einer schönen, grauen Großkatze an seiner Seite.


  


  Als er erwachte, war es bereits später Nachmittag. Tom erhob sich verschlafen und machte sich daran, seine weiteren Vorbereitungen zu treffen. Er zog sich eine Trainingshose über und ging in die Küche. Während er den Kühlschrankinhalt begutachtete, überlegte er, was er zu sich nehmen könnte. Tom hatte die Erfahrung gemacht, dass es ihm besser bekam, wenn er wenige Stunden vor der Wandlung eine Mahlzeit zu sich nahm. Da die Verwandlung viel Energie kostete, benötigte er eine Unmenge an Kohlenhydrate. Gleichzeitig verhinderte ein voller Magen, dass er wahllos alles anfiel, was ihm begegnete. Nach dem Essen räumte er die Küche auf und machte es sich im Wohnzimmer bequem. Er konnte den Mondaufgang kaum noch erwarten. Außerdem fragte er sich, ob er vielleicht Sandrine anrufen sollte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass sie ihren Laden mittlerweile geschlossen haben musste. Er entschied sich dagegen, obwohl er gerne wenigstens ihre Stimme gehört hätte.


  


  Tom musste nicht aus dem Fenster schauen, denn er spürte fast körperlich, wie der Mond am Himmel aufstieg. Es war eine Mischung aus Schmerz und Vorfreude. Er wollte nur noch ins Freie und seine Freiheit auskosten. Aber davor kam die Wandlung. Nach all den Jahren war dieser Vorgang zwar nicht mehr schmerzhaft, aber es kostete sehr viel Kraft. Er verließ seine Wohnung und betrat durch eine Verbindungstür im Flur seine Werkstatt. Die Gebäude waren ursprünglich separat voneinander gewesen. Nachdem er das Grundstück gekauft hatte, hatte er die Tür eingebaut. In der Werkstatt legte er seine Kleidung ab und wartete. Bis zu seiner Wandlung konnte es durchaus noch eine halbe Stunde dauern. Allmählich wurde er ungeduldig. An der Haustür nebenan wurde geklingelt und Tom erschrak. Er blieb im hinteren Teil der Werkstatt stehen und wartete ab. Innerlich betete er, dass der ungebetene Besuch schnell wieder verschwand. Er hörte Schritte, die sich dem Eingangstor der Werkstatt näherten. Angespannt hielt er den Atem an. Jetzt schrillte die Klingel am Tor. Er wagte es nicht, sich zu rühren.


  „Tom bist du hier?“


  Sandrines Stimme ertönte und er atmete erleichtert auf.


  „Ja, geh rechts herum, dort ist eine Seitentür“, rief er ihr zu.


  


  Schnell ging er hinüber und öffnete ihr. Sie schlüpfte hinein und er verriegelte die Tür hinter ihr. Sandrine musterte erstaunt seinen nackten Körper.


  „Machst du das öfters?“, fragte sie mit vorsichtigem Unterton.


  „Was?“


  Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich gegen die Werkbank.


  „Nackt in deiner Werkstatt stehen.“


  Tom zuckte lässig mit den Schultern und grinste.


  „Hin und wieder. Meistens, wenn mir langweilig ist. Außerdem haben wir Vollmond, da stört Kleidung nur beim Denken“, neckte er sie.


  „Du könntest dir all das ersparen.“


  Sandrine spielte auf seine ruhende Fähigkeit an, sich aus freiem Willen heraus zu wandeln. Tom hatte es ihr nicht erzählt, aber er hatte daran gearbeitet und es regelrecht geübt. Es funktionierte noch nicht so zuverlässig, wie er es sich wünschte, aber er hatte erste Erfolge gehabt. Einen Moment lang wollte er ihr davon erzählen, entschied sich aber diese Überraschung aufzuheben, bis er die kontrollierten Wandlungen perfekt beherrschte.


  „Vielleicht möchte ich mir all das gar nicht ersparen“, sagte er stattdessen zu ihr. „Für mich gibt es nichts Schöneres. Ich würde diese Fähigkeit niemals dazu nutzen, um den Wolf in mir zu unterdrücken. Es gehört einfach zu mir. Daran lässt sich nichts ändern.“


  „Ich weiß“, sie lächelte ihm zu. „Wie kommst du eigentlich aus der Werkstatt, wenn die Tür abgeschlossen ist?“


  Tom deutete auf die Tür. Er hatte eine Hundeklappe einbauen lassen, und zwar die größte, die er kriegen konnte. Trotzdem musste er sich als Wolf regelrecht hindurchquetschen. Sandrine seufzte und schüttelte den Kopf. Sie fand es befremdlich, ein Gebäude zu verlassen, als ob man ein Haustier wäre. Dann drehte sie sich um und ging in die Richtung des Büros.


  „Was hast du vor?“, rief er ihr hinterher.


  „Nicht reden. Bleib einfach nur da stehen und schau gut aus.“


  „Warum? Hast du es dir anders überlegt?“


  Sie blieb im Türrahmen stehen und sah ihn verlegen an. Ihre Einstellung schien ihm schon fast unumstößlich gewesen zu sein, doch ihr plötzlicher Sinneswandel überraschte ihn.


  „Wir Katzen sind halt wankelmütig“, sagte sie nur und zuckte mit den Schultern.


  Sie verschwand in dem kleinen Raum und er hörte das Rascheln ihrer Kleider. Dann herrschte für einen kurzen Moment Stille.


  


  Aus dem Büro trat ein Schneeleopard. Toms Blick glitt über das silbergraue Fell, das mit schwarzen Tupfen gesprenkelt war und den weißen Bauch. Sie war nicht besonders groß, vielleicht gerade einmal 60 cm. Trotzdem war die Eleganz, mit der sie sich bewegte, atemberaubend. Langsam ging sie auf ihn zu und der überlange Schwanz peitschte kurz durch die Luft. Sie blieb vor ihm stehen und sah zu ihm auf. Tom streckte seine Hand nach ihr aus und die Raubkatze schmiegte ihre Wange in seine Handfläche. Dann drehte sie sich um und rollte sich einige Schritte entfernt auf dem Boden zusammen. Mit einem eleganten Bogen legte sie ihre Schwanzspitze über ihre Nase und sah ihn an.


  „Ich weiß, wie viel Überwindung es dich gekostet hat“, sagte er zu dem Tier. „Aber ich bin sehr froh, dass du heute Abend hier bist, denn das bedeutet mir viel. Du bist wunderschön, aber dafür, dass du so kleine Füße hast, sind deine Pfoten ganz schön dick!“


  Die Raubkatze fauchte und funkelte ihn erbost an. Sie fuhr ihre Krallen aus und ließ sie gleich wieder verschwinden. Tom lachte.


  


  Dann spürte er ein Kribbeln, das seinen ganzen Körper durchlief und sich zu einem Brennen steigerte. Seine Muskeln zogen sich schmerzhaft zusammen, nur, um sich sogleich wieder zu strecken. Sein Körper fiel in sich zusammen, zersetzte sich, um sich neu zu formen. Braunes Fell brach durch seine Haut und seine Hände formten sich zu Klauen. Die Raubkatze lag ruhig da und beobachtete ihn aufmerksam. Der Wolf schüttelte sich und rieb seine Schnauze mit einer Pfote. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung der Hundeklappe. Der Schneeleopard verstand, erhob sich und ging voran. Fast lautlos schlüpfte sie durch die Klappe und der Wolf folgte ihr weit weniger elegant. Er übernahm die Führung und kroch durch ein Gebüsch. Direkt dahinter lag ein Feld. Geschützt durch den hochstehenden Weizen bewegten sie sich auf ein Waldgebiet zu. Der Wolf lief etwas schneller. Doch auch die Katze beschleunigte und sprang plötzlich mit einem gewaltigen Satz über ihn hinweg. Sie spurtete auf den Waldrand zu und war im nächsten Moment im Unterholz verschwunden. Verdutzt blieb der Wolf stehen und sah ihr nach. Er folgte ihrer Fährte, bis er sie im Gebüsch erspähte. Die Großkatze fauchte und stob davon. Der Wolf nahm die Verfolgung auf und sie jagten einander übermütig durch den Wald. Mit seinem massigen Körper kam er sich geradezu plump vor, wenn er sah, wie elegant sich sie sich zwischen eng stehenden Bäumen hindurchschlängelte.


  


  Schließlich erreichten sie einen kleinen Teich. Der Wolf stürzte sich ins Wasser und forderte die Raubkatze auf, ihm zu folgen. Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, wenn er sich verwandelt hatte. Seinem menschlichen Teil war durchaus bewusst, dass es albern war, aber es machte ihm einfach zu viel Spaß. Nur zu gerne hätte er diese übermütige Freude mit ihr geteilt, doch sie schüttelte nur den Kopf. Stattdessen legte sie sich auf einen Baumstamm und sah ihm eine Weile zu. Dann erhob sie sich plötzlich und trat auf eine alte Buche zu. Der Wolf verharrte und sah, wie sie eine Pranke in die Rinde schlug. Er verließ den Teich und schüttelte sich das kalte Wasser aus dem Fell. Die Raubkatze begann, immer höher am Stamm emporzuklettern, bis sie fast zwischen den Zweigen verschwand. Der Wolf trat an den Baum heran. Er musste seinen Kopf weit in den Nacken legen, um sie überhaupt noch sehen zu können. Die Raubkatze hockte etwa zehn Meter über dem Boden auf einem Ast und sah zu ihm hinab. Sie schien ihren Erfolg zu genießen. Es war ein geradezu erhabener Anblick aus dieser Position den Wald fast schon überblicken zu können. Sie lauschte auf die Geräusche der nachtaktiven Tiere und hörte das Rauschen der Blätter im Wind. Eine Weile saß sie einfach nur dort und spähte in den Wald hinein, dann machte sie Anstalten wieder hinabzuklettern. Was ihr aber nicht gelang. Der Schneeleopard blickte hinab und realisierte erst jetzt, wie hoch sie sich eigentlich über dem Boden befand. Sie war ausschließlich ihre menschliche Gestalt gewohnt und zu ihren Gewohnheiten gehörte nicht das Klettern. Sie versuchte, sich am Baumstamm festzukrallen, fand aber nicht den richtigen Halt. Sie balancierte auf dem Ast und sah zu dem Wolf hinab, der aufgeregt auf der Stelle trat und knurrte. Schließlich setzte er sich wieder und legte den Kopf schief. Er gab einen ratlos klingenden Laut von sich, den die Katze mit einem hilflosen Mauzen beantwortete. Sie sahen sich an und jeder überlegte für sich, was er tun könnte. Plötzlich nahm der Schneeleopard allen Mut zusammen und stürzte sich in die Tiefe. Instinktiv federte sie ihre Landung ab und landete sicher auf ihren Pfoten. Der Wolf sprang auf sie zu, leckte über ihre Schnauze und knabberte an ihrem Ohr. Die Großkatze schüttelte sich und sprang in gewaltigen Sätzen zwischen die Bäume und der Wolf folgte ihr. Von Klettertouren hatte die Katze genug, aber es galt noch vieles andere zu erleben und die Nacht hatte gerade erst begonnen.


  


  


  Kapitel 20 


  Kurz vor Einbruch der Morgendämmerung schlüpften sie durch die Hundeklappe zurück in die Werkstatt. Sandrine wartete mit ihrer Wandlung bis Tom wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Nun stand sie in der Halle und betrachtete fassungslos ihre Hände.


  „Meine Fingernägel sind komplett ruiniert“, jammerte sie. „Schau nur, wie dreckig meine Hände sind!“


  Tom lachte und deutete auf ihren Körper.


  „Dann schau nicht an dir herunter.“


  Erst jetzt bemerkte sie den Schmutz, der an ihr klebte.


  „Igitt!“


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie an sich. Sie versuchte, sich freizumachen.


  „Lass mich, ich bin völlig verdreckt und du auch.“


  „Schmutzig finde ich gut.“


  Energisch drückte er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Dann hob er sie auf seine Arme.


  „Du brauchst nur eine Dusche, junge Dame.“


  Er trug sie zu einer Tür neben seinem Büro. Als er das Grundstück gekauft hatte, hatte er dort ein winziges Bad einbauen lassen. Dort säuberte er sich stets nach seinen nächtlichen Ausflügen, um den ganzen Dreck nicht durch das Haus zu tragen. Er stieg in die Dusche und stellte Sandrine auf die Füße. Langsam drehte er das Wasser auf. Ein entsetztes Quietschen erfüllte die kleine Dusche als kaltes Wasser auf sie niederprasselte. Tom lachte amüsiert. Sie beschimpfte ihn halbherzig, bis das Wasser sich langsam erwärmte. Sandrine genoss die Wärme und den Seifenschaum, der an ihrem Körper herablief, während Toms Hände über ihre Haut glitten. Immer wieder küssten sie sich und es fühlte sich so erregend an, ihn ebenso zu berühren und die Muskeln unter seiner Haut zu spüren. Eingehüllt vom Wasserdampf liebten sie sich in der kleinen Dusche und sie wünschte sich, dass diese Nacht nie zu Ende gehen würde.


  „Ich bezweifle, dass es wirklich Wasser spart, wenn man gemeinsam duscht“, stellte sie fest, während sie sich abtrocknete.


  Tom rieb sich mit einem Handtuch durch das Haar und legte es dann beiseite.


  „Bestimmt nicht, aber es macht mehr Spaß.“


  Er zwinkerte ihr zu und versetzte ihr einen Klaps auf den Hintern. Sie gingen durch die Werkstatt hinüber in den Hausflur. Sandrine merkte, wie sie fröstelte, und zog das Badelaken fester um sich. Sie beeilte sich, in sein Schlafzimmer zu gelangen und schlüpfte schnell in das Bett. Tom kroch neben sie unter die Decke.


  „Mein Gott bin ich erledigt“, seufzte er. „Soviel, wie heute, bin ich schon ewig nicht mehr gerannt. Ich hätte nie gedacht, dass du ein solches Tempo vorlegst.“


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen oder denken soll. Diese Nacht war unglaublich.“


  Sandrine schüttelte den Kopf, aber in ihren Augen sah er ein aufgeregtes Leuchten. Sie fühlte sich ebenfalls körperlich erschöpft und war sich sicher, einen fürchterlichen Muskelkater zu bekommen, aber geistig war sie viel zu aufgeregt, um auch nur ein Auge zuzumachen.


  „Trotzdem sollten wir jetzt ein wenig schlafen. Komm her.“


  Er breitete seine Arme aus und sie schmiegte sich an ihn. Eine Weile lagen sie schweigend da. Tom streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Oberarm. Plötzlich lachte er auf.


  „Als du in den Baum geklettert bist, dachte ich erst, du würdest nicht mehr herunterkommen. Du warst so weit oben, dass ich dich kaum noch sehen konnte“


  Bei der Erinnerung stimmte sie mit ein. Die Höhe des Baumes war auch für sie schwindelerregend gewesen. Aus einem Instinkt heraus war sie auf die Idee gekommen, dort hochzuklettern. Als Mensch hätte sie sich nur bei dem Gedanken daran gefürchtet, aber als Großkatze schien sie keine Gefahr zu kennen. Diese Erkenntnis, ihre Grenzen soweit erfolgreich überschritten zu haben versetzte sie in Hochstimmung.


  „Ja, das war knapp. Ich weiß nicht, woher ich den Mut hatte, hinab zu springen.“


  „Mir ist schon allein vom Hinsehen schwindelig geworden.“


  „Schwindelig? Du warst doch auf dem Boden.“


  Erstaunt sah sie ihn an.


  „Nun ja, wir Wölfe sind nicht schwindelfrei“, gestand er ihr.


  „Was?“


  „Wir halten uns ebenerdig auf und klettern nicht auf Bäume oder Berge. Wölfe bevorzugen halt die Vertikale und weniger ...“


  „Die Horizontale“, beendete sie seinen Satz.


  „Wenn du das sagst, klingt es fast unanständig“, neckte er sie.


  Sandrine versetzte ihm einen Klaps auf den Bauch und ließ ihre Hand dort liegen.


  „Stell dir vor, du wärst dort oben geblieben. Wie hätte ich der Feuerwehr erklären sollen, warum du nackt auf dem Baum hockst?“


  „Als ob du besser dran gewesen wärst.“


  „Also, ich wäre bei Sonnenaufgang nach Hause gelaufen und hätte mir erst mal etwas zum Anziehen geholt.“


  Sandrine knuffte ihn in die Brust.


  „Du Schuft!“


  „Nein, natürlich nicht!“ er hielt ihren Arm fest. „Ich wäre bei dir geblieben. Irgendwie hätte ich dich schon wieder heruntergeholt. Zur Not hätte ich den Baum abgeholzt. Oder ...“


  „Oder was?“


  Er griff unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht sachte an.


  „... oder ich wäre der erste Werwolf, der auf einen Baum klettert, um eine Katze zu retten.“


  Lächelnd hauchte sie ihm einen süßen, kleinen Kuss auf die Nasenspitze.


  „Jetzt schlafen wir aber!“


  Bestimmt löschte er die kleine Nachttischlampe und schloss sie in seine Arme. Sandrine kuschelte sich an ihn und spürte erst jetzt, wie erschöpft sie eigentlich war. Sie schlief ein und träumte davon, wieder durch das Unterholz und den nächtlichen Wald zu laufen. Ihr Körper war wie elektrisiert, voller unbändiger Kraft und Energie. Sie konnte fast spüren, wie ihre Muskeln sich spannten und ihre Glieder sich streckten, wenn sie zu weiten Sprüngen ansetzte. Wie Blätter und Zweige über ihren Leib strichen, wenn sie durch das Unterholz kroch. Diese Freiheit, die sie in ihrem Körper und ihrem Geist verspürte, hatte sie noch nie zuvor zugelassen und erschien ihr nun unendlich. An ihrer Seite bewegte sich ein Wolf wie ein riesiger Schatten. Selbst wenn sie ihn aus dem Blick verlor, wusste sie, dass er über sie wachte und sie beschützte. Sie verlor sich in diesem Traum, in der Gewissheit, dass er nach ihrem Erwachen ebenfalls an ihrer Seite war.


  Der Wecker riss sie viel zu früh aus dem Schlaf. Tom drehte sich schlaftrunken herum und stellte die Weckwiederholung ein. Dann wandte er sich wieder Sandrine zu, die mit dem Rücken zu ihm lag. Er schob seinen linken Arm unter dem Kissen unter ihren Kopf und zog mit der Rechten die Decke über ihre Köpfe.


  „Jetzt findet uns der böse Wecker nicht“, murmelte er verschlafen in ihr Ohr.


  Er schmiegte sich an ihren Rücken und legte seinen Arm um sie. Sandrine versuchte halbherzig, sich aus der Umarmung zu befreien. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, da sie weder die Wandlung noch die körperlichen Anstrengungen der vergangenen Nacht gewohnt war. Aber sie war glücklich, fühlte sich frei und gelöst. Sie streckte sich und er spürte, wie ihr schmaler Körper sich erregend neben ihm spannte. Er ließ seine Hand von ihrem Bauch hoch zu ihren kleinen Brüsten gleiten. Zärtlich küsste er ihren Nacken und den Hals. Sandrine drehte sich in seinen Armen zu ihm um. Er spürte, dass sie lächelte, als sie ihn küsste. Dann befreite sie sich, indem sie seine Arme beiseiteschob.


  „Ich muss gleich meinen Laden öffnen und du deine Werkstatt.“


  „Du kannst nicht gehen“, kam es von Tom. „Du riechst so schön verschlafen und bist so warm und weich.“


  Sie lachte und schob die Decke beiseite. Tom seufzte enttäuscht. Manchmal wünschte er sich, dass sie ein klein wenig unvernünftiger wäre. Er sah ihr zu, wie sie elegant aus dem Bett glitt. Einen Moment hielt sie inne.


  „Was ist los?“


  „Mir ist nur schwindelig und etwas flau im Magen. Das muss an der Wandlung liegen. Ich bin es einfach nicht gewohnt. Aber es geht schon wieder.“


  Tom erhob sich ebenfalls.


  „Ich koche uns Kaffee und du isst etwas.“


  Sandrine nahm ihre Kleidungsstücke und verschwand im Bad. Tom zog sich ebenfalls an und ging in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Als sie sich zu ihm gesellte, dirigierte er sie schnell auf einen Stuhl. Verwundert betrachtete sie den gedeckten Tisch.


  „Wer soll das alles essen?“


  „Du. Erst mal brauchst du einen Kaffee zum Wachwerden“, er stellte einen dampfenden Becher vor sie. „Und einen Orangensaft als Vitaminschub.“


  Ein gefülltes Glas folgte. Dann stellte er einen Teller mit Rührei und einer Scheibe Brot vor sie.


  „Eiweiß und Kohlenhydrate, um den Verlust durch die Wandlung auszugleichen.“


  Sandrine schüttelte lächelnd den Kopf, während er hinüber zur Küchenzeile ging. Er hielt etwas hinter seinem Rücken verborgen und trat neben sie.


  „Was du noch brauchst, ist jemand, der dir sagt, wie hübsch du bist“, er überreichte ihr eine Rose.


  Obwohl sie sich freute und spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, war sie etwas verlegen. Sie hatte bereits festgestellt, dass Tom des Öfteren solche Gesten und Aufmerksamkeiten machte. Er dachte sich nichts dabei, tat einfach, wonach ihm der Sinn stand, denn Werwölfe verhielten sich einfach so. Ihr fiel es mitunter schwer, darauf zu reagieren, denn sie war solche Aufmerksamkeit einfach nicht gewohnt.


  „Danke schön“, murmelte sie und roch an der Blüte, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  „Verpfeif mich aber nicht bei meiner Nachbarin, denn ich habe ihr Beet geplündert.“


  Lachend wandten sie sich ihrer Mahlzeit zu. Während sie aß, fühlte sich Sandrine bereits besser. Später verabschiedete sie sich schweren Herzens von ihm.


  „Kommst du heute Abend zu mir?“, fragte sie, um ihren Aufbruch noch einen kleinen Moment hinauszuzögern.


  „Rosi hat sich bei mir beschwert, dass wir kaum noch Zeit für sie haben. Vielleicht sollten wir uns mal wieder im Kupferkessel blicken lassen.“


  Tom erinnerte sich nur zu gut an das Telefonat mit der sehr weinerlichen Rosi. Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden und ihm das Versprechen abgerungen, sobald wie möglich wieder in der Wirtschaft zu erscheinen. Sandrine nickte zustimmend. Sie küsste ihn zum Abschied und ging zu ihrem Wagen.


  Ein Blick auf ihre Uhr sagte ihr, dass sie gerade noch rechtzeitig ihr Geschäft erreichen würde, um pünktlich zu öffnen. Das war nicht weiter schlimm, da sie mittlerweile einen Teil ihrer Garderobe in Toms Haus untergebracht hatte. Er hatte diesen Vorschlag gemacht, damit sie morgens etwas Zeit gewann. Sandrine war erst skeptisch gewesen, hatte sich aber letztendlich überzeugen lassen. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sich ihre Leben immer mehr miteinander verbanden. Sie empfand den Gedanken als angenehm und es erschien ihr fast wie selbstverständlich. In Gedanken versunken öffnete sie die Ladentür und stellte einen Aufsteller mit einem Werbeplakat für eine neu erschienene Krimiserie auf den Bürgersteig. Dann machte sie sich daran, weitere Vorbereitungen zu treffen. Der Paketbote lieferte diverse Sendungen bei ihr ab und sie verbrachte den Vormittag damit, die Lieferscheine und die Bestellungen zu bearbeiten.


  Kapitel 21 


  In ihrer Mittagspause rief sie in der Werkstatt an. Es war eine spontane Idee, Toms Stimme zu hören. Er war sehr erfreut darüber, dass sie an ihn gedacht hatte. Auch wenn Tom es abstritt, aber ihm schmeichelte der Gedanke, dass sie sich nach ihm sehnte. Sandrine hatte im Laufe ihrer Beziehung schnell festgestellt, dass er es einfach benötigte, gebraucht zu werden. Das schmeichelte seinem Ego. Nach Beendigung ihrer Pause öffnete sie gerade die Ladentür, als sie sah, wie Rosi sich ihr näherte und winkte.


  „Hallo“, begrüßte die Blonde sie. „Ich wollte nur kurz vorbeischauen. Man sieht euch ja kaum noch. Wie geht es dir?“


  „Gut, ich kann mich nicht beklagen.“


  Sie umarmten sich kurz und betraten das Geschäft.


  „Ich brauche etwas Neues zu lesen“, Rosi musterte die Regale. „Hast du etwas Interessantes da?“


  Sandrine lächelte, denn Rosi kaufte immer die gleiche Art von Lektüre. Sie mochte fantastische Romane, vorzugsweise mit Vampiren in den Hauptrollen.


  „Ich denke schon. Lass mich einmal nachsehen.“


  Sie gingen zu einem Regal hinüber und Sandrine hielt nach einem bestimmten Band Ausschau.


  „Wie läuft es denn mit Tom?“, fragte Rosi mit scheinheiligem Unterton.


  Diesmal war Sandrine auf der Hut, denn Rosi hatte schon einmal ihre Gedanken ausgespäht. Sie hatte zwar versprochen, dies zu unterlassen, aber Sandrine traute ihr in diesem Punkt nicht.


  „Es ist alles wunderbar. Wir sind glücklich und zufrieden.“


  „Das freut mich für euch. Es ist nur etwas schade, dass man euch so selten sieht.“


  „Ja, ich weiß, wir haben uns etwas rargemacht, aber heute Abend kommen wir in den „Kupferkessel“. Das verspreche ich dir. Tom und ich haben das heute Morgen so verabredet.“


  Rosi nickte nur und beugte sich hinunter, um ihr besser über die Schulter sehen zu können. Ein Buch stach ihr ins Auge und sie griff über Sandrine hinweg danach. Sie kaufte mindestens die Hälfte ihrer Bücher nur wegen der Covermotive.


  „Ich glaube, das habe ich noch nicht“, murmelte sie und betrachtete den Einband, speziell den darauf abgebildeten Mann. „Na, da weiß ich ja, wo die Reise hingeht.“


  Sie hielt plötzlich inne und runzelte die Stirn. Es sah aus, als würde sie auf etwas Unbestimmtes horchen.


  „Bist du schwanger?“, fragte sie erstaunt.


  Sandrine sah sie irritiert an.


  „Nein, wie kommst du auf so etwas?“


  „Du hast doch zwei Herztöne.“


  „Da musst du dich irren“, energisch schüttelte Sandrine den Kopf.


  „Hey, ich bin ein Vampir. Wenn ich mich mit etwas auskenne, dann mit allem, was mit Blut zu tun hat.“


  „Das kann nicht sein.“


  Die Vampirin ließ sich vor ihr auf die Knie sinken, packte Sandrine an den Hüften und presste ihr Ohr an den Bauch ihrer Freundin. Sandrine wagte es nicht, sich zu rühren. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter und sie hoffte inständig, dass Rosi sich irren würde. Die horchte angestrengt, dann nickte sie.


  „Doch! Es ist nur ganz leise, aber ich höre einen zweiten Herzschlag. Vampire und Delfine irren sich nie bei so etwas.“


  Rosi erhob sich und verschränkte mit bestimmter Miene die Arme vor der Brust. Sandrine wurde blass.


  „Mir ist in den letzten Tagen morgens immer schlecht“, flüsterte sie.


  „Sag ich doch. Hast du schon einen Test gemacht?“


  „Nein, ich dachte, ich würde vielleicht einen Infekt ausbrüten“, Sandrine ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Bist du dir sicher? Ich bin eine Katze und Tom ist ein Wolf. Das ist unmöglich.“


  Rosi zuckte mit den Schultern.


  „Aber ihr seid auch jeweils fünfzig Prozent Mann und Frau. Das ergibt einhundert Prozent Baby.“


  Fassungslos starrte Sandrine sie an.


  „Oh mein Gott“, jubelte die Vampirin plötzlich. „Ein kleines Baby! Weiß Tom es schon? Ach, wie auch? Ist das schön. Ich freue mich so für euch!“


  „Ich muss zur Drogerie gehen“, murmelte Sandrine mit tonloser Stimme.


  „Ich mache das für dich“, rief Rosi und drückte ihren Arm.


  Noch bevor Sandrine irgendwelche Einwände erheben konnte, stürmte die Blondine aus dem Laden.


  „Oh mein Gott! Ich kaufe Schwangerschaftstests!“, jubelte sie lauthals, während sie die Straße entlang rannte.


  Fassungslos starrte Sandrine ins Leere. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und sie war kreidebleich. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken. Das konnte nicht möglich sein. Daran, eine Familie zu gründen, hatte sie nie einen Gedanken verschwendet. Sie hatte diese Idee sogar immer für sich ausgeschlossen. Aber das musste alles ein Irrtum sein, denn sie war sich sicher, dass es für Tom und sie unmöglich war, ein Kind zu zeugen. Zumindest hatte sie noch nie davon gehört, dass ein Werwolf und ein Katzenmensch gemeinsame Kinder hatten. Plötzlich musste sie an ihre Mutter denken. Sie hatte ein Kind bekommen, um ihre Spezies zu erhalten. Den gleichen Weg, wie sie einzuschlagen, war etwas, was Sandrine geradezu in Angst versetzte. Ein Kind aufzuziehen, erschien ihr als eine unlösbare Aufgabe. Bis auf wenige Ausnahmen war es bei den Katzenmenschen üblich, dass die Frauen ihre Kinder allein aufzogen. Familien, wie sie bei den Menschen oder den Wölfen üblich waren, wurden von ihrer Spezies nicht gebildet. Ein Kind und das Geschäft? Wie sollte sie das nur alleine schaffen? Ohne, dass es ihr bewusst war, hatte sie eine Hand auf ihren Bauch gelegt. Irgendwo in ihr war ein kleiner Funke Leben, der sich unbemerkt gebildet hatte. Ein kleines Kind, das wuchs und sich ins Leben kämpfte. Sie dachte an Tom und ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie sollte sie ihm nur erklären, was geschehen war? Wie würde er reagieren? Sie war sich nicht sicher. Einerseits würde er sich bestimmt freuen. Tief in seinem Inneren war er, wie alle Wölfe, ein Familienmensch. Auch wenn er nicht kontinuierlich in Kontakt zu seiner Familie stand, fühlte er sich doch tief mit ihr verbunden.


  Bevor sie noch weiter in ihren Gedanken versinken konnte, erschien Rosi wieder in der Ladentür. Fröhlich grinsend schwenkte sie eine Tüte.


  „Ich konnte mich nicht entscheiden, da habe ich einfach einen Test von jeder Sorte genommen“, verkündete sie. „Na, dann wollen wir mal!“


  „Wir?“


  „Okay, du! Ich halte hier so lange die Stellung und passe auf.“


  Sandrine erhob sich langsam, während die Vampirin auf sie zuging. Rosi blieb stehen und betrachtete stirnrunzelnd ein Bücherregal. Dann lachte sie.


  „Prima! Du hast auch tonnenweise Ratgeber. Das trifft sich ja gut.“


  „Sei ruhig und gib mir die Tüte!“, raunte Sandrine und nahm ihr die Tüte ab.


  Während Rosi im Laden blieb, ging Sandrine hinauf in ihre Wohnung. Sie betrachtete die verschiedenen Verpackungen und entdeckte darunter ein Paket mit Folsäure.


  „Ich habe dir noch eine Überraschung mitgebracht!“, brüllte Rosi die Treppe hinauf.


  „Na, da freue ich mich doch“, murmelte Sandrine.


  Fünf Minuten später meldete sich Rosi erneut.


  „Und? Ist schon etwas zu sehen?“, rief sie aufgeregt und neugierig.


  Sandrine hatte die Wohnungstür offen stehen lassen. Sie stand im Bad und musterte eines der kleinen Plastikstäbchen. Vom Flur her hörte sie, wie die Vampirin die Stufen hinauf trampelte.


  „Und?“, rief sie atemlos.


  „Schau selbst.“


  Rosi betrat das Badezimmer. Auf dem Wannenrand lagen sorgfältig aneinandergereiht die verschiedenen Tests. Alle zeigten ein positives Ergebnis an.


  „Na, da war aber jemand skeptisch!“


  „Ich konnte mich nicht entscheiden, welchen ich zuerst nehmen sollte.“


  „Das Ergebnis ist jedenfalls eindeutig! Zumindest würde ich das behaupten“, bemerkte Rosi. „Herzlichen Glückwunsch.“


  Sandrine setzte sich auf den Deckel der Toilette. Sie klang so verwirrt, dass sie Rosi leidtat.


  „Oh.mein.Gott“, seufzte sie. „Wie soll ich es nur Tom sagen?“


  „Meine Güte Sandrine, er ist ein Wolf. Die sind alle total scharf darauf, ein Rudel zu haben. Glaub mir, damit erfüllt sich einer seiner größten Träume. Außerdem betet er doch jetzt schon den Boden an, auf dem du gehst. Für ihn ist es so wichtig, mit dir zusammen zu sein.“


  „Aber wir Katzen sind ganz anders.“


  „Ich weiß, ihr seid lieber Einzelgänger, aber du hast dich doch schon auf eine Beziehung mit ihm eingelassen, oder etwa nicht?“


  „Ja“, stimmte Sandrine ihr kleinlaut zu.


  Rosi ging vor ihr in die Hocke, griff nach ihren Händen und drückte sie leicht.


  „Glaub mir, ich kenne Tom schon eine Weile und ich habe noch nie erlebt, dass ihm eine Frau so viel bedeutet hat wie du. Er liebt dich von ganzem Herzen und das tun Wölfe nicht leichtfertig. Überlege es dir zweimal, ob du das wegwerfen willst.“


  Sandrine nickte. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie blickte zu Boden, damit Rosi sie nicht sah.


  „Ich habe einfach nur Angst“, gestand sie leise ein.


  Die Vampirin nahm sie in die Arme und drückte sie tröstend.


  „Die brauchst du aber nicht zu haben. Wir sind doch alle für dich da und Tom wirst du eh nicht wieder los. Vertrau mir, er wird sich, wie wahnsinnig, freuen.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Allerdings. Er hat dich angeleckt und jetzt bist du seins. Er ist so verrückt nach dir, dass es schon fast peinlich ist.“


  Gegen ihren Willen musste Sandrine lachen.


  „Es ist wirklich so“, Rosi versuchte die Gelegenheit zu nutzen, um sie aufzuheitern. „Verliebte Werwölfe sind furchtbar, denn die haben nur Flausen im Kopf.“


  Sandrine musste daran denken, wie Tom am Morgen versucht hatte, sie am Aufstehen zu hindern und wie er ihr die Rose geschenkt hatte, die jetzt in einer schlanken Vase auf ihrem Verkaufstresen stand.


  Grinsend erhob sich Rosi und klopfte ihr ermutigend auf die Schulter.


  „Und jetzt geh wieder in deinen Laden. Wir schauen jetzt, welchen der Schwangerschaftsratgeber du zuerst liest.“


  Sandrine griff plötzlich nach ihren Händen.


  „Bitte sag niemandem etwas“, ihre Stimme klang fast flehentlich. „Ich muss erst mit Tom reden. Das muss unser Geheimnis bleiben.“


  Rosi sah sie erstaunt an, denn Sandrines plötzlicher Stimmungswechsel irritierte sie. Sie außerdem ausgerechnet in dieser Angelegenheit zum Schweigen zu verdonnern? Rosi hielt das selbst für unmöglich, obwohl sie durchaus gewillt war, dieses Versprechen zu halten.


  „Ich darf es niemandem sagen? Weißt du eigentlich, was du von mir verlangst?“


  „Bitte!“


  „Also gut“, Rosi schnaubte verärgert. „Da passiert einmal etwas Tolles und ich darf nichts sagen.“


  Sie machte eine mürrische Miene. Sandrine umarmte und drückte sie dankbar.


  „Aber ich gehe jetzt einen Strampler kaufen“, sagte Rosi bestimmt. „Ich werde ihn niemandem zeigen, aber ich will jetzt Babysachen kaufen, wie es sich für eine Tante gehört! Oder Schuhe. Vielleicht auch beides.“


  Rosi verabschiedete sich und umarmte sie noch mehrfach überschwänglich. Nachdem die Blonde endlich gegangen war, lief Sandrine noch einmal schnell in ihre Wohnung, um ihr Laptop zu holen. Gottlob, war es ein ruhiger Tag, denn alleine schon ihr verstörter Geist hätte es ihr praktisch unmöglich gemacht, sich vernünftig um ihr Geschäft zu kümmern. So blieb ihr Zeit, im Internet nach Informationen zu suchen. Die Ergebnisse waren erschreckend. Kreuzungen, die Gestaltwandler verschiedener Spezies zeugten, wurden häufig mit so schweren Fehlbildungen geboren, dass sie kaum eine Überlebenschance hatten. Sandrine spürte, wie ihr die Angst die Kehle zuschnürte. Sie saß da, rief eine Seite nach der anderen auf und Tränen stiegen ihr in die Augen. Die Stunden flogen an ihr vorbei, ohne dass sie dies wahrnahm. Irgendwann bemerkte sie, dass sie schon längst hätte schließen können und ihr fiel ein, dass sie sich mit Tom verabredet hatte. Sie fühlte sich nicht dazu in der Lage, ihn in der Öffentlichkeit zu treffen. Erst musste sie mit ihm reden, und zwar allein. Sie griff zu ihrem Handy und rief ihn an.


  Kapitel 22 


  Als Tom abends in der Gaststätte eintraf, war er erstaunt darüber, wie viel Betrieb dort bereits herrschte. Er entdeckte Rosi, die alleine an ihrem Stammtisch im hinteren Teil des Lokals saß. Lächelnd trat er neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. Rosi sah ihn erstaunt an. Er bemerkte, wie sie ihr Glas mit den Händen unruhig hin und her drehte. Etwas schien sie sehr zu beschäftigen und es war ihm klar, dass sie früher oder später damit herausplatzen würde. Also beschloss er, einfach abzuwarten.


  „Bist du auch mal wieder hier?“, ihre Stimme klang beleidigt.


  „Entschuldige, aber wir hatten viel zu tun.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, brummte sie. „Ich war aber auch sehr beschäftigt.“


  Tom setzte sich ihr gegenüber. Erwin trat zu ihnen und stellte ein Bier vor Tom auf den Tisch. Er setzte sich neben Rosi auf die Sitzbank. Die stieß den Zwerg mit dem Ellbogen an.


  „Habt ihr schon mal über das Leben nachgedacht? Es gibt eine Unzahl an Metaphern und Umschreibungen für den Begriff „Leben“. Gerne wird der Vergleich mit einem Meer gezogen. Man lässt sich gemütlich in den Wellen treiben oder man wird von eben diesen im Sturm wütend durchgeschüttelt. Mancher betrachtet sein Dasein als steilen Berg, den es zu erklimmen gilt. Andere wandern durch grüne Täler. Kein Leben gleicht dem anderen. Jeder durchlebt seine Höhen und Tiefen. Man fällt, brennt und steigt wieder empor. Es beherrscht uns die scheinbare Monotonie des Alltags. Trotzdem gleichen sich die Tage nicht. Wir lieben, hassen, bewundern, verurteilen, freuen und deprimieren uns nie im gleichen Maß. Ist es das, was uns das Leben so schwierig erscheinen lässt? Ist es die fehlende Beständigkeit?“


  Müde rieb Tom sich die Augen. Er hasste es, wenn Rosi ihre philosophischen Eingebungen hatte. Es war offensichtlich, dass ihr etwas auf der Seele brannte, aber er verspürte auch keine große Lust darauf, ihr jedes Wort einzeln aus der Nase zu ziehen. Dieses endete jedes Mal in endlosen Diskussionen, die sich nur im Kreis drehten. Alles, was er wollte, war endlich wieder mit Sandrine zusammen zu sein.


  „Willst du uns damit etwas Bestimmtes sagen?“


  Die Vampirin schüttelte den Kopf, ohne ihn anzuschauen und Tom war sich sicher, dass sie mit dieser Geste log, aber er ließ sich nicht auf ihr Spiel ein.


  „Rosi tust du mir einen Gefallen?“


  „Klar, welchen denn?“


  „Lass endlich die Finger von den Drogen! Ich glaube, die Neunziger sind dir wirklich nicht bekommen.“


  „…, und zwar in jedem Jahrhundert!“


  Lachend schlug Erwin mit seiner Faust auf den Tisch. Beleidigt streckte Rosi ihm die Zunge entgegen.


  „Hier herrscht ganz schön viel Betrieb“, wechselte Tom das Thema und wandte sich an den Zwerg.


  Der nickte und deutete auf den Gastraum.


  „Ja, da hat sich einiges getan in den letzten Wochen. Jahrelang war ich ja nur ein Geheimtipp. Mittlerweile hat sich der Laden zum Szenetreff gemausert. Du bist daran allerdings nicht ganz unschuldig.“


  Tom lachte und schüttelte den Kopf.


  „Du willst mich wohl veralbern.“


  „Nein, du glaubst gar nicht, wie viele hierher kommen, nur um den neuen Chef im Revier zu sehen. Deine zwei kleinen Freunde haben für dich Werbung gemacht.“


  Tom wusste sofort, auf wen Erwin hinaus wollte.


  „Diese Spezialisten hängen immer noch hier herum?“


  „Jeden Abend warten sie sehnsüchtig auf deine Ankunft.“


  „Oh Gott“, stöhnte Tom.


  Einen Moment lang überlegte er ernsthaft, doch lieber zu Sandrine zu fahren. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, dass es zu spät war, um sie noch abzufangen. Sie würde schon bald eintreffen, und obwohl er nur ein paar Stunden von ihr getrennt gewesen war, stellte er fest, dass er sich darauf freute, sie wiederzusehen. Fast schon sehnsüchtig blickte er zur Tür.


  Sein Blick schweifte dabei über die anderen Gäste. Erstaunt stellte er fest, wie viele neue Gesichter darunter waren. Bisher hatte Erwins Klientel aus einem relativ gleichbleibenden Kundenstamm bestanden. Man konnte recht genau abschätzen, wer wann dieses Lokal besuchte. Wenn Erwin aber Recht hatte, schien seine Kundenzahl förmlich explodiert zu sein.


  „Freut mich, wenn dein Laden so gut läuft“, sagte Tom zu dem Zwerg.


  „Naja“, wiegelte Erwin ab. „Ein Haufen neuer Gäste ist natürlich gut für die Kasse. Allerdings hat es auch seine negativen Seiten. Vor einigen Tagen, zum Beispiel, tauchten hier ein paar Kerle auf. Diese zerlumpte Bande hat zwar keinen Ärger gemacht, aber ich habe sie trotzdem vor die Tür setzen lassen.“


  „Von wem denn?“, fragte Tom belustigt.


  „Von deiner kleinen Fußtruppe. Diese beiden jungen Burschen.“


  „Wie viel Freibier hat dich das gekostet?“


  „Gar nichts. Ich habe denen einfach gesagt, dass ich mit dir telefoniert habe und dass du die Anweisung dazugegeben hättest. Du hättest sehen sollen, wie schnell die Typen vor der Tür gelandet sind.“


  „Na klasse!“


  Tom stöhnte auf und fuhr sich durch die Haare. Erwin lachte nur und zuckte mit den Schultern.


  „Für irgendetwas musst du ja gut sein. Außerdem möchte ich gar nicht erst, dass sich hier irgendwelches Gesocks einnistet. So etwas muss man schon im Keim ersticken.“


  Tom horchte auf, als sein Smartphone klingelte. Aus seiner Hosentasche kramte er das Gerät heraus und stellte erstaunt fest, dass Sandrine ihn anrief.


  „Ich weiß, wir wollten uns bei Erwin treffen, aber könntest du doch zu mir kommen?“, eröffnete sie das Gespräch.


  „Natürlich. Ist etwas passiert?“


  Ihm fiel auf, wie unsicher und zögerlich ihre Stimme klang.


  „Nein, aber ich muss mit dir reden.“


  Er versprach, schnellstmöglich zu ihr zu kommen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit. Mit jemandem reden zu müssen, verhieß nichts Gutes. Zwei seiner vorherigen Beziehungen waren so beendet worden. Während er zu ihr fuhr, dachte er daran, wie es am Morgen gewesen war. Es war so schön gewesen, sie im Arm zu halten und mit ihr zu frühstücken. Er hatte ihr gesagt, wie hübsch sie wäre und er war, wie immer, ehrlich zu ihr gewesen. Manchmal, wenn er sie betrachtete, war er stolz darauf, diese wundervolle Frau an seiner Seite zu haben. Er hatte alle seine vorherigen Freundinnen geliebt, aber keine nur annähernd so sehr wie Sandrine. Der Gedanke, dass eventuell alles vorbei sein könnte, war unerträglich für ihn. Als er vor ihrem Haus parkte, machte er sich innerlich auf das Schlimmste gefasst. Mittlerweile besaß er einen Schlüssel zu ihrer Wohnung und er stieg schnell die Stufen hinauf. Sandrine erwartete ihn in der Küche. Auf dem Tisch vor ihr lag ein Fotoalbum, das sie anscheinend vor seinem Eintreffen betrachtet hatte. Er bemerkte sofort, wie blass und nervös sie war.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er vorsichtig.


  Sandrine erhob sich und ging auf ihn zu. Sie umarmte ihn und schmiegte sich fest an ihn. Zumindest für diesen kurzen Moment wollte sie noch einmal seine Nähe spüren.


  „Hat dieser Harrington sich wieder bei dir gemeldet?“


  „Nein“, sagte sie leise. „Es ist etwas anderes. Ich weiß nicht, wie ich es dir anders sagen soll, aber … ich bin schwanger.“


  Tom stand da wie erstarrt. Einen Moment lang war sich Sandrine nicht sicher, ob er überhaupt atmete. Sein Herzschlag hatte sich allerdings deutlich beschleunigt.


  „Schwanger?“, flüsterte er, ohne sich zu rühren.


  „Ja.“


  „Hast du es heute festgestellt?“


  „Rosi hat die Herztöne gehört, da habe ich Tests gemacht.“


  „Rosi?“, er schien, darüber nachzudenken und nickte dann.


  Plötzlich lachte er auf und küsste sie leidenschaftlich. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie kurz, nur um sie wieder in seine Arme zu ziehen. Seine Gefühle hätte er gar nicht in Worte fassen können. Er fühlte Freude über die ungeahnte Neuigkeit, Angst vor der Veränderung, aber vor allem war er glücklich. Insgeheim hatte er immer gehofft, eine Familie gründen zu können. Das war der Traum eines jeden Wolfes, aber dass es jetzt so weit war, konnte er noch gar nicht erfassen. Seine Euphorie erhielt einen unsanften Dämpfer, als sie sich plötzlich aus seinen Armen wand.


  „Thomas, wir kennen uns nicht gerade lange“, begann sie. „Du musst dich zu nichts verpflichtet fühlen.“


  „Wovon redest du?“, fragte er verwirrt.


  „Wir Katzen ziehen unsere Kinder alleine auf.“


  „Oh nein“, er machte eine abwehrende Geste. „Nicht schon wieder die Eigenarten der Katzen.“


  „Außerdem“, fuhr sie fort. „Ist es sehr fraglich, wie sich das Baby entwickeln wird. Wir gehören unterschiedlichen Spezies an. Im Grunde dürfte ich überhaupt nicht schwanger sein. Es wird ein Hybrid und damit möchte ich dich nicht belasten.“


  „Was redest du für einen Unsinn? Wie kommst du darauf, dass es mich belasten würde? Das ist unser Kind. Wir werden eine Familie sein.“


  Tränen stiegen in ihre Augen, doch sie kämpfte dagegen an.


  „Niemand kann uns sagen, was mit unserem Kind wird. Viele sterben noch während der Schwangerschaft oder sind schwer krank. Niemand kann mir sagen, ob so etwas auch mit unserem Kind passiert. Aber ich bringe es auch nicht über das Herz, einen Abbruch vornehmen zu lassen. Ich werde es bekommen, egal wie es endet.“


  Plötzlich wollte sie nur noch fort von ihm. Sie drehte sich einfach um und wollte gehen und das Zimmer verlassen, doch er hielt sie schnell am Handgelenk fest.


  „Sandrine, lauf doch nicht weg. Du kannst mich nicht einfach stehen lassen. Schließlich ist es auch mein Kind.“


  Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, aber er ließ sie nicht los.


  „Gib mir doch wenigstens eine Chance. Wir müssen vernünftig darüber reden. Lass mich nicht einfach so stehen.“


  „Da gibt es nichts zu besprechen. Wie sollte das alles funktionieren? Du bist ein Wolf, ich bin eine Katze ...“


  „Wir gehen in eine Klinik und sprechen mit einem Arzt. Es gibt bestimmt noch mehr Fälle wie uns. Wir lassen dich und das Baby untersuchen, aber bestimmt ist alles in Ordnung ...“


  „Hör auf!“


  Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich los. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Mühsam hielt sie die Tränen zurück. So klein und hilflos hatte sie sich noch nie gefühlt. Tom stand ihr gegenüber und bettelte darum, gehört zu werden. Ein Teil von ihr hätte ihm zu gerne geglaubt. Es klang so verführerisch und einfach. Eine Familie, nur er, sie und das Kind. Aber das war unmöglich. Alleine schon um des Kindes Willen musste sie realistisch sein.


  Tom betrachtete sie ratlos. Er hätte alles getan, um sie zu überzeugen, aber ihm fielen keine Argumente ein. So, wie sie vor ihm stand, wirkte sie wie verloren. Ihre eh schon zierliche Statur schien noch schmaler geworden zu sein. Schweigend standen sie sich gegenüber. Noch immer wagte sie es nicht, ihn anzusehen. Vorsichtig griff er nach ihren Händen und drückte sie sachte.


  „Sandrine, du bist nicht alleine. Egal, was passiert und egal, wie du dich entscheidest, ich möchte bei dir sein. Das habe ich schon einmal gesagt und werde es immer wieder tun. Du musst nicht alles alleine durchstehen. Wir können es zusammen schaffen. Das weißt du auch.“


  „Aber wenn es mit uns nicht funktioniert ...“


  „Dann werden wir dafür sorgen müssen, dass es funktioniert. Oh bitte, Sandrine, gib mir diese Chance. Ich liebe dich so sehr und will dich nicht verlieren.“


  Er zog sie langsam in seine Arme. Sandrine fühlte sich zu ausgelaugt und kraftlos, um sich dagegen zu wehren. Es war tröstlich, sich an ihn zu schmiegen. Sie schloss die Augen und war froh, wenigstens für einen kurzen Moment zur Ruhe zu kommen. Doch dann siegte wieder das Rationale in ihr.


  „Ich habe versucht, im Internet zu recherchieren“, begann sie leise. „Aber ich habe bisher keine zuverlässigen Informationen gefunden.“


  „Was hast du in Erfahrung bringen können?“


  Sie zögerte fortzufahren, aber die Art, in der er beruhigend über ihren Rücken streichelte, ermutigte sie schließlich.


  „Das Einzige, was sich immer wieder wiederholt hat, war, dass die meisten Kinder krank geboren werden und jung sterben.“


  Tom zog scharf die Luft ein. Er überlegte, wie er sie ermutigen konnte, obwohl es ihm selbst vorkam, als ob er einen Schlag in die Magengrube erhalten hätte. Er bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, aber es lief ihm kalt den Rücken herunter.


  „Auf die Schnelle hast du bestimmt nicht die richtigen Informationen und Seiten gefunden. Das ist meistens so. Wir werden gemeinsam danach suchen.“


  Er griff unter ihr Kinn und hob es sanft an, um ihr in die Augen sehen zu können.


  „Wir schaffen das gemeinsam, hörst du?“, sagte er sanft, aber bestimmt. „Ich werde dich niemals im Stich lassen, egal was passiert.“


  Kapitel 23 


  Sandrine nickte und schmiegte sich wieder fest an ihn. Eine Weile schwiegen sie, hielten sich eng umschlungen. Toms Gegenwart beruhigte sie und ihre Gedanken begannen, sich zu ordnen. Er hatte recht damit, dass sie sich nicht als einzelne Person betrachten sollte. Wenn sie sich auf etwas verlassen konnte, dann darauf, dass er ihr zur Seite stand. Er schien genauso erschüttert zu sein, wie sie, trotzdem bot er ihr den Rückhalt, den sie brauchte.


  „Lass uns zusammen nach Informationen suchen“, sagte er schließlich.


  Sie gingen hinüber in das Wohnzimmer und Sandrine ließ sich kraftlos auf die Couch sinken. Sie angelte ihr Laptop vom Wohnzimmertisch und startete es. Nachdem sie den Browser für das Internet geöffnet hatte, rief sie die Verlaufsliste auf und stellte das Gerät vor ihm auf den Tisch.


  „Das ist alles, was ich bisher gefunden habe, aber das hat mir schon gereicht.“


  Er nickte und wählte die erste Seite an. Nachdenklich überflog er die Zeilen. Plötzlich verstand er ihre panische Angst. Diese Informationen waren wenig erfreulich. In der Tat schien es für Mischlinge verschiedener Spezies nur geringe Überlebenschancen zu geben. Er las Prozentzahlen, mögliche Missbildungen und ähnlich Schockierendes. Ein kalter Schauer rann über seinen Rücken. Die nächste Seite war der Blog eines Elternpaares, die so an ihr jung verstorbenes Kind erinnerten. Es fanden sich auch einige positive und durchaus ermutigende Einträge, aber in diesem Augenblick fiel es ihm, ebenso wie Sandrine, schwer, ihnen Glauben zu schenken. Schließlich gelangte er auf die Seite einer Klinik. Es handelte sich hierbei um ein Institut speziell für Gestaltwandler. Ein Schwerpunkt dieser Einrichtung schien auf Frauenheilkunde und Geburtshilfe zu liegen. Auf gut Glück wählte er das Feld Geburtshilfe an.


  „Hybridforschung“, las er Sandrine vor. „Hast du dir das schon angesehen?“


  „Nein“, sagte sie matt. „Soweit bin ich gar nicht mehr gekommen.“


  „Das ist unglaublich, was in dieser Klinik alles angeboten wird.“


  „Was denn?“


  „Beratungen, Geburtsvorbereitungskurse, künstliche Befruchtungen, ... diesen ganzen Kinderkram. Du kannst dir dort ein kleines Eisbaby einsetzen lassen, und wenn dir das Endprodukt nicht gefällt, regeln die das auch mit einer Adoption. Unfassbar, das findet alles in einem Gebäude statt.“


  Er schüttelte den Kopf. Energisch klappte er den Laptop zu. All die Informationen, die sie benötigten, würden sie an diesem Abend eh nicht erhalten. Außerdem hatte er das Gefühl, umso mehr Fragen ihm beantwortet wurden, desto mehr neue Fragen tauchten auf.


  „Die Klinik befindet sich in der Nachbarstadt. Ich denke, wir sollten uns dort einen Termin holen und dich und das Kind gründlich untersuchen lassen.“


  „Ja, du hast recht“, sie nickte zustimmend. „Aber Hybridforschung klingt irgendwie so steril und fremdartig.“


  Alleine der Klang dieses Wortes ließ Sandrine schaudern. Tom setzte sich neben sie und griff nach ihrer Hand. Er drückte sie leicht und lächelte ihr aufmunternd zu. Äußerlich versuchte er, ruhig zu wirken, aber in seinem Inneren sah es ganz anders aus. Er war verwirrt, fühlte sich überfordert, aber es war jetzt wichtig einen klaren Kopf zu behalten.


  Als er die Küche verlassen hatte, konnte er einen kurzen Blick auf das Fotoalbum erhaschen. Auf den Bildern war die kindliche Sandrine mit einer Frau zu sehen. Offenbar handelte es sich bei dieser um ihre Mutter. Tom dachte an die Dinge, die sie ihm über ihre Mutter erzählt hatte. Sie hatte keine allzu guten Erinnerungen an diese Frau, die mittlerweile nur noch eine verblasste Gestalt aus ihrer Vergangenheit war. Ihn beschlich der Gedanke, dass genau diese Erinnerungen zumindest zum Teil an ihrer Unsicherheit schuld waren. Eines war ihm jedenfalls klar, nämlich, dass irgendetwas ihr so viel Angst bereitete, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er sah sie an, doch sie schien mit ihren Gedanken weit entfernt zu sein.


  „Weißt du“, begann er. „Das kommt alles so überraschend, aber ich freue mich darüber. Was denkst du?“


  Sie überlegte kurz.


  „Ich denke, ich habe einfach nur Angst“, gestand sie ihm. „Ich fürchte mich davor, was mit dem Baby geschehen könnte.“


  „Wir versuchen es mit dieser Klinik. Vielleicht finden wir auch einen anderen Spezialisten im Umkreis.“


  „Ja, versuchen wir es.“


  „Aber es bedrückt dich noch mehr, das kann ich spüren.“


  „Ich frage mich, wie ich all das schaffen soll, denn ich fühle mich dem nicht gewachsen.“


  „Du wirst eine großartige Mutter sein, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.“


  Sie lächelte matt und drückte leicht seine Hand.


  „Was macht dich so sicher?“


  „Ich weiß es einfach.“


  Sie saßen während der folgenden Stunden beisammen und unterhielten sich, teilten ihre Ängste und Hoffnungen. Tom weigerte sich geradezu störrisch, an all die negativen Informationen zu glauben und beharrte darauf, erst die Untersuchungsergebnisse abzuwarten. Mit seiner Unnachgiebigkeit und dem fast unerschütterlichen Optimismus gelang es ihm fast, sie wieder aufzumuntern. Die Zeit rann dahin und eh sie sich versahen, dämmerte draußen bereits der Morgen. Da sprachen sie schon lange nur noch von „ihrem Kind“.


  Nachdem sie gemeinsam gefrühstückt hatten, kehrte Tom in seine Werkstatt zurück, während Sandrine ihren Laden öffnete. Sie hatte ihm versprochen, sich in der Klinik zu melden und sich einen Termin für eine Untersuchung geben zu lassen. Gedankenverloren widmete er sich den anstehenden Reparaturen. Als das Telefon klingelte, schrak er zusammen. Seine Mutter war am Apparat und klang etwas verärgert.


  „Hast du unseren Termin vergessen?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Ich warte bereits seit einer halben Stunde auf dich.“


  Tom musste lächeln.


  „Es tut mir leid, aber ich habe momentan etwas viel um die Ohren. Warte kurz, ich setze mich schnell an meinen Laptop.“


  Seufzend beendete er das Gespräch. Sandrines Geständnis hatte ihn derart aus der Bahn geworfen, dass er sogar seine Mutter vergessen hatte.


  Seine Eltern betrieben einen kleinen Antiquitätenladen nahe der holländischen Grenze. Vor ein paar Jahren hatten sie die Vorteile des Onlinehandels entdeckt und besonders seine Mutter hatte eine echte Begeisterung für das Internet entwickelt und jeden nur möglichen Kurs besucht, um sich in diesem Bereich fortzubilden. Zu Toms Leidwesen war sie kürzlich auch noch auf das Skypen gestoßen. Sie war begeistert davon, mit ihrem Sohn zu kommunizieren und ihn dabei auch noch sehen zu können. Tom kam es unsinnig vor, dass sie ihn anrief, um mit ihm einen Termin auszumachen, um sich mit ihm auf diesem Weg zu unterhalten, anstatt direkt mit ihm zu reden, aber er akzeptierte ihre neue Marotte stillschweigend. Nur ausgerechnet heute kam es ihm sehr ungelegen, denn er war sich sicher, dass sie ihm, wie die meisten Mütter, direkt an der Nasenspitze ansehen würde, dass ihn etwas beunruhigte. Ihm war aber auch klar, dass sie sich nicht abwimmeln ließ. Er entschied sich, ihr lieber gegenüberzutreten. In seinem Büro fuhr er sein Laptop hoch und startete die Anwendungen. Viel zu schnell sah er in ihr lächelndes Gesicht. Obwohl ihr Laptop über ein eingebautes Mikro verfügte, trug sie ein Headset auf ihren braunen Locken, die fast keine Spur von Grau aufwiesen.


  „Hallo Mutter“, sagte er und bemühte sich ein zuversichtliches Gesicht aufzusetzen.


  „Hallo mein Schatz. Du siehst müde aus“, stellte sie fest.


  Das war nicht schwer zu übersehen. Immerhin hatte er in dieser Nacht kein Auge zugemacht und fühlte er sich wie gerädert.


  „Ja, ich habe zu wenig geschlafen“, wiegelte er ab.


  „Wie läuft das Geschäft?“


  Es war typisch für sie, dass sie sich zuerst um sein Unternehmen sorgte.


  „Es läuft alles sehr gut. Ich kann mich wirklich nicht beklagen. Wie geht es euch?“


  „Sehr gut. Du kennst ja deinen Vater, der hat immer etwas zu meckern, aber wir haben wieder eine ganze Reihe Schnäppchen gemacht, die wir gut verkauft haben. Deine Schwester hat sich beschwert, dass du dich kaum bei ihr meldest. Sie meinte, sie würde dich bestimmt nicht mehr erkennen, wenn sie dich sehen würde. Vielleicht solltest du dich auch übers Netz bei ihr melden.“


  Tom seufzte, denn noch mehr Gespräche dieser Art waren definitiv zu viel für ihn.


  „Ich werde sie anrufen. Versprochen.“


  „Wie ist es sonst bei dir? Gibt es etwas Neues?“


  Er überlegte kurz, denn er war sich nicht sicher, ob er ihr wirklich jetzt schon alles erzählen sollte, aber ihr forschender Blick war ihm eh schon auf der Spur.


  „Du siehst aus, als ob dich etwas beschäftigen würde“, hakte sie nach.


  „Mutter“, begann er zögerlich und stützte sich auf dem Schreibtisch ab. „Ich habe jemanden kennengelernt.“


  „Oh“, seine Mutter sah ihn freudig erstaunt an. „Dann müssen wir sie unbedingt kennenlernen. Wie lange kennst du sie schon? Ist sie nett?“


  „Ihr gehört ein kleiner Buchladen in der Stadt und sie hatte ihren Wagen in meiner Werkstatt zur Reparatur. So haben wir uns kennengelernt.“


  Die gesamte Vorgeschichte behielt er lieber für sich. Auch wenn er es vorzog, lieber ehrlich zu seiner Mutter zu sein, so musste sie nicht alles wissen.


  „Eine Buchhändlerin und auch noch selbstständig. Das klingt doch gut.“


  „Sie ist sehr hübsch, nett, humorvoll, intelligent, eine Katze, sehr liebevoll. Ich bin mir sicher, du wirst sie mögen, weil ...“


  „Sie ist was?“, unterbrach ihn seine Mutter.


  „Intelligent?“


  „Ich glaube, es kam danach.“


  „Liebevoll?“


  „Nein, dazwischen!“


  „Eine Katze“, gestand er seufzend.


  Seine Mutter verharrte reglos. Einen Moment lang dachte er, die Übertragung wäre eingefroren, aber dann blinzelte sie.


  „Eine Katze?“


  Ungläubig sah sie ihn an und schluckte dann.


  „Ja, sie ist eine Katze. Genauer gesagt eine Schneeleopardin und ich denke, ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen“, bemerkte er fast schon trotzig.


  „Du hast sie als Tier gesehen?“


  „Wir waren zusammen jagen. Sie ist wundervoll und es ist mir wirklich ernst mit ihr, egal was ihr davon haltet.“


  Bevor seine Mutter etwas erwidern konnte, beschloss er die Bombe endgültig platzen zu lassen.


  „Und sie erwartet ein Baby. Ich werde bald Vater.“


  „Das“, seine Mutter suchte nach Worten. „Das freut mich für dich. Es ist schön, dass du glücklich bist. Das kommt zwar alles unerwartet, aber es ist toll.“


  „Mama, du musst nicht mit irgendwelchen Phrasen um dich werfen. Sag mir einfach deine ehrliche Meinung oder lass es.“


  „Seid wann weißt du es?“


  „Seid gestern Abend.“


  „Wenn sie eine Katze ist, wird das Baby ein Hybrid, nicht wahr?“


  Sie wirkte plötzlich sehr nachdenklich. Tom lehnte sich genervt zurück und sah sie herausfordernd an.


  „Ja, es wird ein Kind. Warum redet jeder von einem Hybriden? Wir bekommen ein Kind und kaufen uns kein Auto!“


  „Schätzchen, warum regst du dich so auf? Ich bin lediglich überrascht. Du hast sie bisher mit keiner Silbe erwähnt und jetzt teilst du mir all diese Dinge mit. Ich mache mir nur Sorgen. Seid ihr schon bei einem Arzt gewesen?“


  „Nein, wir suchen noch nach einer Praxis oder einer Klinik. Sandrine wollte heute bei einigen Adressen anrufen und sich einen Termin geben lassen.“


  „Bestimmt ist alles in Ordnung. Ich hoffe es so sehr für euch. Gib mir Bescheid, sobald ihr Untersuchungsergebnisse habt.“


  „Du bist die Erste, die etwas erfährt. Ich muss jetzt wieder in die Werkstatt. Grüß Vater von mir.“


  „Das werde ich. Grüß deine Freundin von mir“, dann drehte sie sich schnell um.


  „Edgar! Tom wird Papa!“


  Aus dem Hintergrund wurde eine unverständliche Antwort gebrummt.


  „Mutter, ich kann dich noch hören!“


  Sie sah ihn erstaunt an und klappte rigoros ihren Laptop zu. Tom schüttelte den Kopf. Er war sich nicht sicher, wie seine Familie diese Neuigkeit letztendlich aufnehmen würde. Werwölfe und Katzenmenschen waren genau so wenig freundschaftlich verbunden wie Hunde und Katzen. Es waren alleine schon von ihrer Mentalität her sehr unterschiedliche Spezies. Während die Wölfe eher impulsiv und emotional waren, dachten Katzen sehr rationell und zurückhaltend. Ihm lag viel an der Meinung seiner Familie, aber sollten sie Sandrine nicht akzeptieren, würde er trotzdem an ihrer Seite bleiben. Er hatte sich bewusst für sie und ein Leben mit ihr entschieden und diese Entscheidung würde auch seine Familie hinnehmen müssen. Am Nachmittag rief er Sandrine an und fragte sie nach den Ergebnissen ihrer Telefonate. Sie erzählte ihm, dass sie einen Termin für den nächsten Tag bekommen hatte.


  „Mir wurden tausend Fragen gestellt, vor allem, nachdem ich der Schwester gesagt habe, dass das Kind ein Hybrid ist“, ihre Stimme klang erschöpft und etwas nervös. „Ich wurde direkt mit dieser Forschungsabteilung verbunden.“


  „Hybrid“, murmelte Tom. Dieses Wort bereitete ihm Unbehagen.


  „Ja, ich weiß“, sie seufzte. „Aber morgen wissen wir mehr. Alle, mit denen ich gesprochen habe, waren sehr freundlich, aber ich bin trotzdem nervös.“


  „Warum?“, hakte er nach.


  „Ich habe noch einmal versucht im Internet irgendwelche Informationen über diese Klinik zu finden, aber da war nichts.“


  Tom lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überlegte.


  „Vielleicht sollten wir heute Abend zu Rosi fahren und sie fragen. Eventuell kennt sie jemanden, der dort in Behandlung war. Ansonsten bleibt uns nur abzuwarten.“


  Kapitel 24 


  Sandrine rutschte auf den hinteren Platz auf der Sitzbank und Tom setzte sich neben sie. Erwin erschien, begrüßte sie und brachte ihnen ihre gewohnten Getränke. Die Wirtschaft war bereits gut besucht, daher hatte er keine Zeit, um sich mit ihnen zu unterhalten. Aber Rosi war nicht zu entdecken. Sie besprachen sich kurz und beschlossen dann zu warten, denn wenn sie Informationen bekommen wollten, erschien ihnen die Vampirin als die beste Quelle. Zwei junge Männer bahnten sich ihren Weg zwischen den Anwesenden hindurch auf sie zu. Tom erkannte sie sofort.


  „Oh nein, bitte nicht!“, murmelte er.


  Der kleinere Mann winkte ihm fröhlich grinsend zu und trat an ihren Tisch.


  „Hey Chef!“, begrüßte er Tom begeistert, dann wandte er sich an Sandrine. „Mylady!“


  Der andere beschränkte sich darauf, ihnen zuzunicken. Er setzte sich Sandrine gegenüber und der kleinere platzierte sich vor Tom.


  „Wir haben deinen Auftrag voll korrekt durchgeführt.“


  „Welchen Auftrag?“, Tom sah ihn fragend an.


  „Du musst uns nicht danken, Chef. War doch Ehrensache.“


  „Wovon redest du?“


  „Die Typen, die hier waren. Erwin hatte dich doch um Hilfe gebeten.“


  Tom erinnerte sich daran, dass Erwin ihm erzählt hatte, wie er die beiden reingelegt hatte. Nun durfte er es ausbaden.


  „Das habt ihr ganz toll gemacht.“


  „Kein Ding, Mann. Ich so zu dem einen hin …“


  „Erwin hat mir bereits alles erzählt“, unterbrach ihn Tom, in der Hoffnung, sich die Details ersparen zu können. „Wie heißt du überhaupt?“


  Tom sah den jungen Mann forschend an. Er war sich noch immer nicht sicher, woran er bei den beiden war. Sie waren sowohl äußerlich, wie auch anscheinend vom Wesen her, der pure Gegensatz. Der eine klein und quirlig, der andere groß und still. Es war Tom nach wie vor ein Rätsel, warum die beiden so versessen darauf waren, sich ihm anzuschließen.


  „Ich bin Dennis“, verkündete der Bursche freudestrahlend, dann deutete er auf seinen Freund. „Und das ist Dennis. Voll krass, was?“


  Er grinste breit, als er Toms irritiertes Gesicht sah.


  „Wir haben beide den gleichen Namen. Verstehste, Chef?“


  Tom zuckte nur mit den Achseln. Im Grunde wunderte er sich über gar nichts mehr. Also beschloss er auszutesten, wie weit er seinen Status als vermeintliches Alphatier ausreizen konnte.


  „Das ist natürlich ungünstig. Wie soll man euch da auseinanderhalten? Wie wäre es, wenn ich dich Dennis Eins nenne und ihn Dennis Zwei?“


  „Cool!“, Dennis Eins strahlte. Er stieß seinen Freund mit dem Ellbogen an. „Haste gehört, Mann? Ich bin nummero uno!“


  „Womit verdienst du eigentlich dein Geld?“, fragte Tom neugierig.


  „Was meinst du? Ich hab drei Handystores, Mann. Aber nicht so einen Schrott. Ich vertreibe den richtig exklusiven Scheiß. Nur Markenware, weißt du? Ich hab sogar eine eigene Kollektion mit Smartphonehüllen.“


  „Drei Läden?“, Tom lachte ungläubig auf. „Wie machst du das? Mir reicht ja schon meine Werkstatt.“


  Nie im Leben wäre er auf die Idee gekommen, dass auch nur einer von ihnen einer geregelten Arbeit nachgegangen wäre, geschweige denn eine selbstständige Tätigkeit. So viel Verantwortungsbewusstsein traute er ihnen nicht zu.


  „Das ist nur eine Frage der Koordination, Chef. Weißt du, meine Angestellten sind nicht meine Angestellten, sondern meine Mitarbeiter. Die vertrauen mir und ich vertraue denen. Wir sind wie Familie. La Familia, verstehst du? Das ist cool, so machen die die ganze Arbeit und ich habe jede Menge Freizeit.“


  Er lachte auf und stieß seinen Begleiter mit dem Ellbogen an, um ihn aufzufordern mit einzustimmen, doch der schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.


  „Chef, du bist echt mein Vorbild“, gestand der kleinere Dennis ihm.


  „Wieso redest du überhaupt so über mich? Ich habe es nie für mich beansprucht, dein Alpha zu sein.“


  „Nee, das ist schon richtig so. Zum Beispiel deine Werkstatt, die ist so krass. Ich habe ein paar von den Maschinen gesehen, die du restauriert hast. Mann, das hat echt Klasse.“


  „Danke.“


  „Weißt du, Mann, wir zwei, sind voll korrekte Geschäftsleute. Ich bin ja mehr so der Chillige, aber du hast es echt drauf. Wenn du etwas willst, dann … bämm!“, er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sandrine zuckte erschrocken zusammen. „Dann nimmst du dir, was du willst. Aber trotzdem bleibst du cool dabei. Echt Mann, ich bewundere das.“


  „Wenn du meinst.“


  „Nein wirklich, du bist ein Alpha und kein Alpha-Alpha. Und jetzt“, er deutete fröhlich grinsend auf Sandrine. „Jetzt bist du auch noch Alfa Romeo.“


  Er lachte und Tom musste gegen seinen Willen mit einstimmen. Dieser Bursche raubte ihm den letzten Nerv.


  Währenddessen saß Sandrine schweigend neben ihm. Erwin hatte aus der Gewohnheit heraus sofort nach ihrem Eintreffen ein Glas Wein vor sie auf den Tisch gestellt. Tom hatte dies überhaupt nicht registriert. Nun überlegte sie, wie sie das Getränk unauffällig verschwinden lassen konnte. Es war ihr vernünftig erschienen, vorerst niemanden von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Zu ihrer Überraschung schien sich sogar Rosi an ihr Versprechen zu halten, obwohl sie deswegen fast platzte. Sandrine rechnete ihr diesen Freundschaftsdienst hoch an. Mit einem halben Ohr lauschte sie auf die Unterhaltung zwischen Tom und dem jungen Mann. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass der andere sie musterte. Der Blick in seinen ruhigen, blauen Augen war neugierig, aber nicht aufdringlich. Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln und griff nach ihrem Weinglas. Noch bevor Sandrine ihn daran hindern konnte, stürzte er das Getränk mit einem Zug hinunter und stellte das Glas zurück auf den Tisch. Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein Mäppchen mit Visitenkarten heraus. Eine davon schob er verdeckt unter den Bierdeckel, auf dem das leere Glas stand. Dann erhob er sich und stieß den kleineren auffordernd an. Tom sah ihn erstaunt an, denn er hatte nicht bemerkt, was geschehen war. Sandrine sah den jungen Mann nur fragend an. Stattdessen ergriff er das Wort.


  „Ich denke, wir sollten uns in Ruhe unterhalten. Rufen Sie mich an und wir machen einen Termin aus.“


  Sie nickte nur, denn sie war zu irritiert über sein Verhalten, sodass sie kein Wort herausbrachte. Der kleinere Dennis schien etwas verärgert über den plötzlichen Aufbruch zu sein, schwieg aber und fügte sich der Aufforderung des größeren. Tom sah den beiden nach, wie sie sich daran machten, die Wirtschaft zu verlassen.


  „Was hat er dir gegeben?“, fragte er Sandrine.


  Die nahm die Visitenkarte, musterte sie kurz und reichte sie dann Tom.


  „Das ist das Logo dieser Klinik, die wir im Internet gefunden haben“, stellte er fest. Halblaut las er vor. „Dr. Dennis Stolte, Leiter der Abteilung für Hybridforschung. Abteilungsleiter? Der Typ ist Arzt?“


  „Er meinte, ich sollte einen Termin vereinbaren.“


  Tom sprang auf.


  „Du wartest hier“, wies er Sandrine an.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, drängte Tom sich bereits zwischen den anderen Gästen hindurch auf den Ausgang zu. Dennis und Dennis waren bereits hinausgegangen.


  Draußen musste er sich kurz orientieren, bis er die Männer entdeckte, wie sie auf einen Mercedes zugingen. Tom hätte darauf gewettet, dass die Limousine dem größeren gehörte.


  „Hey, wartet!“, rief er ihnen zu.


  Beide blieben stehen und drehten sich zu ihm um. Dennis Eins schien überrascht zu sein, der andere nicht. Tom wandte sich direkt an ihn.


  „Was soll das mit der Karte?“


  Er hielt sie hoch.


  „Ihre Freundin ist doch schwanger, oder nicht?“, fragte der große Dennis ruhig.


  Der kleine Dennis strahlte vor freudiger Überraschung.


  „Was? Ein Baby-Chef? Cool!“


  Tom beachtete ihn nicht.


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe es gehört. Sie kann aber noch nicht besonders weit sein, denn die Herztöne sind noch sehr leise. Ich hätte sie fast überhört, weil es in der Wirtschaft so laut war.“


  „Gehört?“


  Er stutzte, denn Rosi hatte die Herztöne des Kindes wahrnehmen können. Sie war ein Vampir und dieser Mann definitiv ein Werwolf. Dennis Eins lachte.


  „Alter, der Typ da ist auch ein Hybrid. Halb Wolf, halb Vampir und ein Weißkittel.“


  „Steig in den Wagen und halt die Klappe“, herrschte der große ihn an.


  Zu Toms Überraschung gehorchte er ohne Einwände. Schweigend verschwand Dennis Eins im Auto und schlug sofort die Tür zu. Zwar saß er dort, wie ein schmollendes Kind, aber immerhin war es jetzt ruhig. Dennis Zwei lehnte sich an seinen Wagen und vergrub lässig die Hände in den Hosentaschen.


  „Hören Sie, ich möchte Ihnen nur helfen“, erklärte er Tom. „Eine Schwangerschaft mit einem Hybriden kann recht schwierig werden. Ihre Freundin sollte sich so schnell wie möglich untersuchen lassen.“


  „Wir haben versucht, uns im Internet zu informieren, aber wir haben keine zuverlässigen Quellen gefunden.“


  Dennis Zwei nickte und kratzte sich am Nacken.


  „Ja, es ist ein schwieriges Thema. Umso wichtiger ist es, dass sie gründlich untersucht wird, damit bestimmte Risiken gleich im Vorfeld ausgeklammert werden können.“


  „Es hieß, dass viele dieser Kinder sterben.“


  Wieder nickte sein Gegenüber.


  „Das ist leider wahr. Es sind viele, aber nicht der Großteil. Ich weiß, dass ihre Freundin sich sorgt und fürchtet. Aber ich hoffe, dass wir Ergebnisse bekommen, die sie beruhigen können.“


  „Das hoffe ich auch“, sagte Tom leise.


  Dennis Zwei stieß sich vom Wagen ab und öffnete die Fahrertür.


  „Der Herzschlag hört sich jedenfalls gut an“, sagte er wie beiläufig, während er einstieg. „Stark und gleichmäßig. Alles Weitere klären wir in der Klinik.“


  Erleichterung breitete sich in Tom aus. Die Autotür fiel ins Schloss und er hörte, wie die beiden Männer im Wagen miteinander sprachen.


  „Ist das cool oder was?“, sprudelte Dennis Eins heraus.


  „Sagst du zu irgendwem auch nur ein Wort, drehe ich dir den Hals um“, erwiderte Dennis Zwei streng. „Sie sind ab morgen meine Patienten und somit fällt alles unter die Schweigepflicht. Solange sie nicht von selbst etwas erzählen, weißt du nicht einmal von dem Kind. Hast du das verstanden?“


  „Mann, bleib mal geschmeidig“, maulte der kleinere.


  Tom wartete nicht, bis der Wagen den Parkplatz verließ, sondern ging zurück in die Wirtschaft. Sandrine sah ihn erwartungsvoll an. Sie war verwirrt, weil sie nicht wusste, was er damit bezweckte, den beiden zu folgen. Tom wirkte aufgebracht und sie hoffte, dass er keinen Streit anzettelte. Umso erleichterter war sie, als er zurückkehrte. Er setzte sich neben sie und nahm schnell einen Schluck aus seinem Glas.


  „Was ist draußen passiert?“, fragte sie ihn aufgeregt.


  „Ich habe mich mit dem Arzt unterhalten. Er hat mir gesagt, dass es wirklich wichtig wäre, dich so schnell wie möglich zu untersuchen.“


  „Woher wusste er von dem Baby?“


  „Er hat es gehört.“


  „Wieso gehört?“


  „Der Kleine hat sich verplappert. Sein Freund ist ein Hybrid. Ein halber Vampir.“


  Sandrine sah ihn erstaunt an und Tom nickte.


  „Ich bin auch davon ausgegangen, dass er ein Werwolf wäre, so wie ich. Aber da habe ich mich getäuscht. Er sieht zwar sehr jung aus, aber das muss nichts heißen. Ich denke aber, dass er weiß, wovon er redet und wir uns wirklich an ihn wenden sollten.“


  „Hat er etwas über das Baby gesagt?“, fragte Sandrine zögerlich.


  „Nur dass sein Herzschlag kräftig und gleichmäßig wäre und dass das ein gutes Zeichen wäre.“


  Er legte seinen Arm um Sandrine und zog sie leicht an sich.


  „Wir sollten verschwinden“, sagte er schließlich. „Lass uns nach Hause fahren.“


  Sie nickte zustimmend. Sie winkten Erwin und Günther zum Abschied nur zu. Diese wunderten sich, dass sie so schnell wieder aufbrachen.


  Kapitel 25 


  Am nächsten Morgen machten sie sich auf, um zu der Klinik zu fahren. Sandrine war überrascht gewesen, dass sie einen Untersuchungstermin bekam, der so frühzeitig war, dass sie ihr Geschäft pünktlich öffnen konnte. Nun saßen sie und Tom in seinem Wagen und unterhielten sich über den anstehenden Termin. Sandrine griff erneut nach der Visitenkarte. Sie betrachtete sie eingehend und drehte sie dann nachdenklich zwischen ihren Fingern.


  „Was denkst du über ihn?“, sprach sie Tom auf den Arzt an.


  „Ich weiß es nicht“, er zuckte mit den Schultern. „Irgendwie passt das alles nicht zusammen. Schau dir dieses Duo doch nur an. Wenn ich ihre Berufe raten müsste, hätte ich zumindest bei dem einen auf Türsteher getippt.“


  „Was sollen wir jetzt machen?“


  Er nahm ihr die Visitenkarte aus der Hand und legte sie vor sich auf das Armaturenbrett.


  „Viele Möglichkeiten haben wir nicht. Ich denke, wir sollten uns wenigstens dort einmal umsehen“, sagte er.


  „Aber es ist schon seltsam, dass man außer auf der Seite der Klinik keinerlei Hinweise auf diese Abteilung findet.“


  „Dieser Dennis Stolte scheint jedenfalls ein ziemlicher Geheimniskrämer zu sein, aber wir werden sehen, wie die Dinge sich entwickeln.“


  Schweigend setzten sie den Rest der Fahrt fort.


  Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Klinik war nur 20 Minuten entfernt. Vor der Einfahrt stand ein großes Schild mit der Aufschrift „Privatklinik Molpernstedt“. Nichts wies dieses Institut als eine Einrichtung speziell für Gestaltwandler aus. Bunt bepflanzte und gepflegte Blumenkübel wiesen den Weg zu den Parkplätzen. Das Klinikum war ein imposantes Gebäude mit zehn Stockwerken. Sie konnten erkennen, dass sich dahinter ein weitläufiger Park befand. Nachdem sie das Fahrzeug abgestellt hatten, schritten sie langsam auf das Gebäude zu. Die Eingangshalle war weitläufig. Statt der sonst üblichen Sitzbänke gab es gemütliche Sitzgruppen und große Kübelpflanzen. Sie fühlten sich fast schon an ein luxuriöses Hotel erinnert. Die freundliche Dame am Empfang beschrieb ihnen den Weg zur Abteilung für Hybridforschung. Mit dem Aufzug fuhren sie in das Untergeschoss des Gebäudes. Sandrine griff nach Toms Hand. Sie konnte ihre Nervosität kaum noch verbergen. Ihm ging es nicht anders, aber er bemühte sich, einen zuversichtlichen Eindruck zu vermitteln und ihr so Sicherheit zu geben. Sie folgten der Ausschilderung und schritten durch die in freundlichen Farben gestrichenen Korridore. Vor dem Eingang der Abteilung befand sich ein weiterer Empfang und sie wurden erneut freundlich begrüßt. Die Krankenschwester nahm ihre Daten auf und gab alles in ihren Computer ein.


  „Nehmen Sie bitte noch für einen kleinen Moment im Wartebereich Platz. Dr. Stolte wird sofort zu Ihnen kommen“, erklärte die Schwester mit einem freundlichen Lächeln.


  Sandrine und Tom gingen hinüber zu einer Sitzecke, die mehr an eine Lounge erinnerte, als an die in normalen Kliniken üblichen Sitzgelegenheiten.


  Vom Ende des Ganges näherte sich ihnen Dennis Stolte mit festen Schritten. Tom hätte ihn fast nicht erkannt. Er kannte den Mann nur in Jeans und Sweatshirt. Jetzt trug er einen tadellosen dunkelblauen Anzug mit passendem Hemd und Krawatte unter seinem Arztkittel. Während Stuart Harrington in seinem Anzug steif und blasiert gewirkt hatte, strahlte Dennis Stolte eine gewisse Lässigkeit aus, stellte Tom fest.


  „Frau Dupin und Herr Berger“, er lächelte freundlich, als er auf sie zutrat und ihnen zur Begrüßung die Hand schüttelte. „Es ist schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?“


  Auch Sandrine wirkte etwas irritiert.


  „Sehr gut“, sagte sie etwas unsicher.


  „Gehen Sie schon einmal in das Behandlungszimmer“, forderte der Arzt sie auf. „Eine Schwester wird ein paar kleine Untersuchungen vornehmen und Ihnen etwas Blut abnehmen. Wir sind gleich bei Ihnen.“


  Er schob Sandrine sanft, aber bestimmt, in den Raum und schloss hinter ihr die Tür. Dann wandte er sich an Tom, der ihn verwirrt ansah.


  „Nun, Sie wundern sich bestimmt über die Förmlichkeit“, sagte Dennis ruhig.


  „Ich gebe zu, es ist etwas befremdlich“, gestand Tom.


  „Sie müssen verstehen, dass ich es bevorzuge, Privates und Berufliches strikt voneinander zu trennen. Außerdem besteht die Problematik in den Eigenarten unserer Spezies. Deswegen möchte ich gerne vorab mit Ihnen die Frage der Rangfolge klären.“


  „Welche Rangfolge?“, Tom sah ihn verständnislos an. „Ich habe mich nicht zum Alphatier erklärt, dass waren Sie und ihr kleiner Freund.“


  „Er ist mein Cousin“, erklärte Dennis. „Auch wenn Sie es immer noch nicht wahrhaben wollen, aber Sie sind ein großartiges Alphatier und Sie sollten endlich lernen, sich auch in diese Rolle einzufügen. Aus der Nummer kommen Sie eh nicht mehr raus.“


  Dennis grinste und steckte die Hände in die Hosentaschen seines Anzugs. Eine der Schwestern betrat hinter ihnen den Behandlungsraum. Tom sah ihr nach und Dennis folgte seinem Blick.


  „Was ich Ihnen sagen wollte, ist, dass ich Sie durchaus als ranghöher anerkenne, aber dieses Gebäude ist mein Revier und somit bin ich das Alphatier.“


  „Ich hatte nicht vor, Sie herumzukommandieren“, sagte Tom.


  „Sie haben mich zuerst als Privatperson kennengelernt, was Sie nun anscheinend etwas irritiert.“


  Tom fühlte sich ertappt, aber sein Gegenüber fuhr fort.


  „Seien Sie versichert, dass meine Freizeitaktivitäten in keinster Weise Einfluss auf meine berufliche Kompetenz haben. Viele meiner Patienten täuschen sich in meinem Alter, aber ich habe mein Studium an Universitäten in England und den Staaten absolviert und gehöre seit Jahren zu den führenden Experten im Bereich der Hybridforschung. Sie sehen, Sie sind bei mir in den besten Händen.“


  Er klopfte Tom freundschaftlich auf die Schulter und öffnete die Tür zum Behandlungszimmer.


  „Dann wollen wir mal.“


  Tom folgte ihm in den Raum und sah sich neugierig um. Sandrine saß vor einem großen Schreibtisch auf dem sich ein PC und diverse Büroutensilien befanden. Sie krempelte den Ärmel ihrer Bluse herunter. An der Innenseite ihres Ellbogens klebte ein kleines Pflaster. Dr. Stolte setzte sich ihr gegenüber. Tom nahm neben Sandrine Platz und lächelte ihr aufmunternd zu. Der Arzt überflog die Angaben auf dem Bildschirm.


  „Gewichtszunahme normal, Blutdruck normal“, murmelte er halblaut und wandte sich dann an seine Patienten. „Die Blutwerte bekomme ich heute Nachmittag. Ich gebe ihnen dann Bescheid. Wir werden noch einige zusätzliche Tests machen. Deren Auswertung dauern allerdings ein paar Tage länger. Haben Sie Beschwerden?“


  „Mir ist morgens etwas übel und schwindelig“, antwortete Sandrine unsicher.


  Der Arzt nickte.


  „Das ist normal. Ich werde ihnen ein Präparat dagegen verschreiben.“


  Er notierte etwas auf einem Notizblock und reichte ihnen den Zettel mit einer Visitenkarte. Sandrine studierte die Visitenkarte.


  „Das ist ein Teeladen in der Innenstadt.“


  „Ja, das stimmt. Wir arbeiten eng mit Melissa, der Besitzerin, zusammen. Sie ist eine fantastische weiße Hexe und ihre Präparate wirken wahre Wunder.“


  Sandrine und Tom wechselten einen erstaunten Blick. Dass sich in Halbernburg eine weiße Hexe aufhielt, war ihnen nicht bekannt gewesen. Dennis sah Sandrine an und lächelte freundlich.


  „Haben Sie Fragen?“


  Sandrine schluckte. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, aber sie kämpfte diesen Impuls tapfer nieder.


  „Im Internet heißt es, dass Hybriden keine guten Überlebenschancen hätten“, begann sie zögerlich.


  „Ja, das steht auf den meisten Seiten“, Dennis Stolte nickte. „In der Tat ist es sehr selten, dass ein solches Kind gezeugt wird. Die Erbgüter unterschiedlicher Spezies vertragen sich mitunter nicht. Deshalb sterben viele Embryos frühzeitig ab oder es kommt zu Missbildungen. Allerdings ist auch nicht alles wahr, was im Netz steht. Ihr persönlicher Verlauf scheint bisher unauffällig zu sein, daher rechne ich mir sehr gute Möglichkeiten für Sie aus.“


  „Es gab einige Statistiken“, fuhr sie fort.


  „Rein statistisch betrachtet sind lebend geborene Hybriden nicht stärker von Fehlbildungen betroffen als einfache Gestaltwandlerkinder. Zahlen haben sehr viel Macht über uns, Frau Dupin“, er sah ihr ernst in die Augen. „Aber wir sollten uns nicht von ihnen beherrschen lassen. Egal welche Bedenken sie haben, ich möchte, dass Sie diese mit mir besprechen. Sie können mich jederzeit kontaktieren, denn ich werde immer für Sie da sein.“


  Sandrine nickte. Seine Stimme hatte fest, aber beruhigend geklungen. All die unbestimmte Angst in ihr begann, sich etwas zu lösen. Wenn sie auch zuvor an ihm als Arzt gezweifelt hatte, begann sie, allmählich Vertrauen zu fassen.


  „Dann wollen wir uns ihr Krümelchen mal ansehen“, er deutete auf eine Tür, die in einen Nebenraum führte. „Die Untersuchung werden wir nebenan vornehmen. Wenn Sie sich dort hinter dem Vorhang bitte freimachen würden?“


  Eine halbe Stunde später saßen sie bereits wieder in Toms Wagen und machten sich auf den Heimweg. Tom starrte auf die Straße vor sich, während Sandrine neben ihm vor Wut kochte.


  „Ich hätte niemals gedacht, dass du solche Ausdrücke kennst“, schnaubte sie.


  „Ich habe mich mehrfach bei ihm entschuldigt.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es solche Ausdrücke überhaupt gibt!“


  „Es tut mir leid!“


  „Konntest du dich nicht wenigstens etwas beherrschen?“


  Tom fuhr rechts ran und stoppte sein Auto.


  „Wie oft soll ich es noch sagen? Ich habe mich entschuldigt und ich hatte nicht den Eindruck, dass er mir meinen Ausbruch übel genommen hat. Woher hätte ich, bitte schön, wissen sollen, wie diese Untersuchungen ablaufen? Ganz zu schweigen von seinen Bemerkungen!“


  „Welche Bemerkungen?“


  „Das sieht ja sehr schön aus“, zitierte Tom. „Ganz wunderbar … , ist es angenehm für Sie?“


  „Das waren doch nur irgendwelche Kommentare während der Untersuchung“, herrschte sie ihn an.


  „Du weißt aber noch, wo er dabei gesessen hat?“


  „Ich wusste auch nicht, dass diese Untersuchung vaginal gemacht wird. Was für Vorstellungen hast du überhaupt davon gehabt? Was hast du geglaubt, wie solche Untersuchungen ablaufen?“


  Tom lehnte sich zurück und atmete tief durch.


  „Ich glaube fast, dass er mit Absicht diese Sprüche losgelassen hat oder er steht darauf, von den Patienten beschimpft zu werden.“


  Gegen ihren Willen musste Sandrine lachen.


  „Ich glaube, er hat es dir nicht übel genommen. Wahrscheinlich ist er Ausbrüche dieser Art gewöhnt.“


  Schweigend saßen sie da.


  „Mit dem Baby ist alles in Ordnung“, sagte Tom schließlich.


  Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören. Sandrine beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. Lächelnd schmiegte sie sich an seine Schulter.


  „Ja, alles ist gut. Kannst du dir vorstellen, dass es erst 1,6 cm groß ist und nur 1 Gramm wiegt?“, fragte sie leise.


  „Das ist unglaublich. Wir haben unser Kind gesehen.“


  „Was glaubst du, was es wird?“


  „Es ist mir egal, ob es ein Wolf oder eine Katze wird. Hauptsache es ist gesund.“


  Kapitel 26 


  Die Ereignisse des Morgens beschäftigten Tom. Er dachte daran, wie er auf dem Bildschirm den Schatten seines heranwachsenden Kindes gesehen und das kleine, pochende Herz betrachtet hatte. Noch immer war er tief beeindruckt. Dass er ein wenig die Fassung verloren hatte, schob er beiseite. Schließlich hatte Dennis Stolte ihm glaubhaft versichert, dass er ihm nichts nachtrug. In der Einfahrt der Werkstatt hielt ein alter Opel. Der Wagen wurde bestimmt seit Jahren nicht mehr gewaschen. Tom war sich ziemlich sicher, dass der Dreck das einzige war, was diese Karre noch zusammenhielt. Der Fahrer blieb einige Minuten im Fahrzeug sitzen. Er schien die Werkstatt zu beobachten. Tom registrierte all das, störte sich aber nicht weiter daran. Er montierte die Reifen und zog schließlich die letzte Mutter fest. Hinter ihm fiel eine Autotür ins Schloss und Schritte näherten sich der Werkstatt. Er brauchte sich noch nicht einmal umzudrehen, um die Person zu erkennen, dafür reichte ihm bereits die Witterung. Der Besuch war ein alter Freund von ihm. Wobei er den Begriff „Freund“ nur ungern gebrauchte.


  Tom hatte damals seine ersten Wandlungen durchlaufen. Es war eine schwierige und schmerzhafte Zeit für ihn gewesen. Es fiel ihm schwer, seinen Platz in der Gesellschaft zu finden. Vor allem da er als Jugendlicher plötzlich die Leben zweier verschiedener Lebewesen führen musste. Er konnte es noch immer nicht nachvollziehen wie es geschehen war, aber letztendlich war er an Siggi und sein Rudel geraten. Dieses Rudel bestand damals aus Siggi, dem Anführer und Alphatier, Rocco, Peter und Karli. Rocco war ein hochgewachsener, stämmiger Mann. Er war der Schläger der Truppe. Peter war dafür zuständig, bei ihren Einbrüchen Schlösser zu knacken und Alarmanlagen auszuschalten. Von ihm hatte Tom einiges gelernt. Karli war nur ein Handlanger. Er war das schwächste Glied des Rudels gewesen. Aber jedes Rudel, das aus vielen dominanten Charakteren bestand, brauchte ein Mitglied wie ihn. Er war der Blitzableiter und vermittelte zwischen den Männern, bevor sie sich gegenseitig an die Kehle gingen. Mit Karli war Tom immer am besten ausgekommen. Tom zeigte damals schon großes Geschick im Umgang mit Autos. Nach kurzer Zeit knackte er einige Wagen für die Gang. Irgendwann stieg er aber aus und mit mehr Glück als Verstand konnte er aus der Sache heraus kommen. Seitdem waren mehr als 15 Jahre vergangen und er dachte, er hätte alles hinter sich gelassen. Nun musste er erkennen, dass einen die Vergangenheit irgendwann wieder einholte.


  Siggi kam auf ihn zu und vollführte eine weite Geste, als ob er ihn umarmen wollte.


  „Wo ist nur unser Jungtier geblieben?“


  Unter dem Arm trug er ein Six-Pack Bier. Er grinste breit und schüttelte sich eine schmierige Haarsträhne aus dem Gesicht. Siggi war weder als Wolf noch als Mensch besonders reinlich gewesen. Tom erkannte sogar seine schäbige Lederjacke wieder. Er fragte sich, ob Siggi immer noch in Kontakt mit dem Rest des Rudels war.


  „Ich habe gehört, du hast jetzt ein eigenes Revier?“


  „So würde ich das nicht nennen.“


  Siggi nahm zwei Bierflaschen aus dem Pack und reichte eine an Tom. Er hebelte den Kronkorken mit einem Feuerzeug vom Flaschenhals und reichte es an Tom weiter. Er tat es seinem Freund nach. Im Gegensatz zu Siggi trank er aber nicht.


  „Sehr schön. Ganz ehrlich? Ich hätte niemals damit gerechnet, dass ausgerechnet du so was machst.“


  Thomas zuckte nur mit den Schultern.


  „Die Zeiten ändern sich. Irgendwann muss man erwachsen werden. Ich habe ja mittlerweile auch die Werkstatt. Damit hätte vor einigen Jahren auch niemand gerechnet.“


  Siggi stieß mit seiner Flasche bei seinem Freund an.


  „Das waren früher ganz schön wilde Zeiten, was? Aber wir hatten unseren Spaß, oder nicht?“


  Ohne aus der Flasche getrunken zu haben, stellte Tom sie beiseite.


  „Was treibt dich hierher, Siggi?“


  „Gar nichts. Ich habe nur kürzlich zufällig deine Eltern getroffen. Da wollte ich einfach wissen, wie es meinem alten Kumpel geht.“


  Im Grunde überraschte es Tom nicht, dass Siggi ihm so dreist ins Gesicht log. Er führte etwas im Schilde. Allerdings war Thomas nicht daran interessiert, in seine Vorhaben einbezogen zu werden. Er beschloss, das Gespräch möglichst schnell zu beenden. Siggi hatte Recht. Es verband sie eine sehr bewegte Vergangenheit, aber Tom war froh, damit endgültig abgeschlossen zu haben. Es war mühsam und schwierig gewesen. Aber er hatte es geschafft, sich ein neues Leben aufzubauen.


  „Erzähl mir doch nichts .Mir brauchst du nichts vorzumachen.“


  „Nein, nein. Ich wollte wirklich nur vorbei schauen und nachfragen, wie es Dir geht.“


  Siggi köpfte eine weitere Flasche.


  „Herzlichen Glückwunsch, übrigens. Ich habe von dir und deiner kleinen Freundin gehört“, er grinste anzüglich.


  Sein Körper straffte sich sofort. Scharf sah er den Anderen an. Siggi trank einen Schluck und tat vollkommen unberührt.


  „Danke sehr“, sagte Tom vorsichtig.


  „Also wirklich, mein Fall wäre sie jetzt nicht unbedingt. Mir wäre sie etwas zu dünn, aber ansonsten ist sie ganz hübsch.“


  „Was willst du hier?“


  „Eine halbe Französin? Und dazu auch noch eine Katze? Meine Fresse, hast du ein Schwein!“


  „Woher weißt du all diese Dinge?“


  „Och, man hört so dies und das. Außerdem war ich in ihrem Laden und habe mir die Kleine angesehen.“


  Der Gedanke, dass Siggi alleine mit Sandrine gewesen war, bereitete ihm eine Gänsehaut.


  „Was willst du, Siggi?“


  „Die Jungs sind auch hier. Aber ich wollte erst mit dir allein reden.“


  „Ich wüsste nicht, worüber wir uns unterhalten sollten.“


  „Zum Beispiel über Familienbande. Wir waren einmal so etwas wie eine Familie. Erinnerst du dich noch daran? Du warst so ein verwirrtes und verängstigtes Jungtier. Wir haben dir beigebracht, ein Wolf zu sein.“


  „Wegen euch wäre ich fast im Gefängnis gelandet. Ich bin euch nichts schuldig, also verschwindet.“


  „Aber du hast dir dieses riesige Revier unter den Nagel gerissen. Da wäre doch Platz genug für uns alle. Und das Rudel wäre wieder vereint.“


  „Du hast Recht. Das Revier gehört mir. Ich bestimme, wer sich hier aufhalten darf. Ihr verschwindet noch heute aus der Stadt.“


  Siggi schnaubte wütend. Seine Augen funkelten zornig. Er packte Toms Unterarm. Der musterte seinen Kontrahenten kühl. Siggi war schon immer schäbig gewesen, aber jetzt wirkte er zudem verbraucht und am Ende.


  „Begreifst du es nicht? Wir brauchen ein Revier. Eine Bleibe. Unser Rudel kann nicht ewig durch die Gegend ziehen.“


  Tom hielt seinem Blick stand. Siggi ließ schließlich irritiert seinen Arm los und trat einen Schritt zurück.


  „Du wirst langsam alt, Siggi“, seine Stimme hatte einen eisigen Unterton. „Du brauchst das Gebiet, um dein Rudel zusammenzuhalten. Die Anderen haben langsam genug von ihrem Leittier, habe ich recht? Aber das ist nicht mein Problem. Geh jetzt und lass dich nie wieder blicken.“


  Er drehte sich um und ließ Siggi einfach stehen. Der schäumte vor Wut.


  „Glaubst du wirklich, du kannst mich einfach so abservieren?“, schrie er.


  Es kam keine Antwort. Tom war wieder hinter der Motorhaube verschwunden. Völlig entgeistert starrte Siggi ihm nach. Er beschloss, noch einen letzten Trumpf auszuspielen.


  „Weiß deine Kleine, was du früher getan hast?“


  Tom reagierte scheinbar nicht.


  „Ich glaube nicht, dass du ihr erzählt hast, was du wirklich bist. Wenn du willst, dass das so bleibt, weißt du ja, an wen du dich wenden musst.“


  Er ging innerlich wutschnaubend zu seinem Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen vom Hof. Tom schaute ihm hinterher. Er war sich sicher, dass er Siggi nicht zum letzten Mal gesehen hatte. So schnell würde der nicht aufgeben. Seine Lage schien wirklich verzweifelt zu sein. Schließlich war er sogar soweit gegangen, ihn mit Sandrine unter Druck zu setzten. Einen Moment lang war Tom versucht, zu ihr zu fahren. Allerdings müsste er ihr dann seine Vergangenheit und seine Fehltritte gestehen. Dieser Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Ihm wurde bewusst, dass seine Vergangenheit vielleicht seine Zukunft zerstören konnte und das musste er um jeden Preis verhindern.


  Am Abend wartete er ungeduldig auf Sandrines Ankunft. Mittlerweile hatten sie sich angewöhnt, die Abende abwechselnd in ihren Wohnungen zu verbringen. Heute war er an der Reihe. Er bereitete das Abendessen vor, als ihr Wagen in die Einfahrt fuhr. Er war sich nicht sicher, ob er sich freuen oder sich fürchten sollte. Sie parkte ihr Auto und ging auf das Haus zu. Tom hörte, wie sie das Haus betrat und sich der Küche näherte. Lächelnd trat sie auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft.


  „Ich habe dich vermisst“, hauchte sie.


  Toms Inneres zog sich zusammen. Er betrachtete die Frau, die er so sehr liebte und die sein Kind in sich trug. Wie sollte er nur das Kunststück fertigbringen, ihr seine dunkle Vergangenheit zu beichten und sie trotzdem dazu zu bewegen, bei ihm zu bleiben? Tom entschied sich für den direkten Weg.


  „Ich muss mit dir reden.“


  Sandrine sah ihn erstaunt an.


  „Ist etwas passiert?“


  „Das könnte man so sagen“, er dirigierte sie an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. „Es gibt Dinge über mich, die ich dir bisher verschwiegen habe.“


  „Was meinst du damit?“


  „Es ist eine lange Geschichte, aber ich denke, du solltest sie erfahren“, begann er mit seiner Beichte.


  Er begann damit, wie er als Jugendlicher an dieses Rudel geraten war. Siggis Bande war ein Haufen schmuddeliger Kleinganoven. Sie verübten Raubüberfälle auf Kioske und Tankstellen, begingen Einbrüche und stahlen Autos. Damit belieferten sie diverse Hehler, die die Wagen im Ganzen oder in Einzelteilen verschoben. Auch das Zerlegen der Autos gehörte mit zu Toms Aufgaben. Er lernte schnell und war bald in der Lage, praktisch jeden Wagen aufzubrechen. Kaum ein Alarmsystem war vor ihm sicher. Siggi wurde nicht müde, sein Wunderkind bei seinen Geschäftspartnern anzupreisen. Darauf war Tom stolz gewesen. Er entglitt seinen Eltern immer mehr. Der Zugang zu ihm verschloss sich für sie. Sie versuchten, mit ihm zu reden oder mit ihm zu diskutieren. Auch Befehle und Gebrüll brachten sie nicht weiter. Tom reagierte mit immer größerer Gleichgültigkeit auf sie. Seine Eltern hatten ihm nichts mehr zu sagen, denn er glaubte, sein Rudel gefunden zu haben. Er wusste, das was Siggi tat, war falsch und gesetzeswidrig, aber er ließ sich mitreißen. Sogar damals hatte sich Tom für die Dinge, die er tat geschämt, aber der Alkohol und die Drogen ließen es ihn vergessen und damit versorgte Siggi ihn reichlich, um ihn seinerseits bei Laune zu halten. Die Männer behandelten ihn wie ihresgleichen. Zumindest dachte Tom das.


  Nachdenklich saß Sandrine ihm gegenüber. Tom sah verlegen zur Seit, denn er konnte ihren Blick kaum ertragen. Am liebsten wäre er vor Scham im Boden versunken.


  „Wie bist Du aus der Sache herausgekommen?“ Fragte sie ruhig.


  Tom atmete tief durch und fuhr sich durch die Haare.


  „Siggi hatte einen Einbruch auf einem Schrottplatz geplant. Er wollte Ersatzteile und die Kasse stehlen. Ich sollte über den Zaun auf das Gelände gelangen. Ich wusste aber nichts von den drei Rottweilern, die sich auf dem Platz befanden. Sie sind förmlich aus dem Nichts aufgetaucht und sind über mich hergefallen.“


  „Was haben deine Kumpanen getan?“


  „Nichts. Sie sind einfach abgehauen und haben mich liegenlassen. Nur Karli hat mir geholfen. Irgendwie hat er mich da herausgeholt und nach Hause geschafft.“


  „Wie haben deine Eltern reagiert? Sie wollten doch bestimmt wissen, was passiert ist, oder?“


  Tom nickte. Er sah wieder seine Eltern vor sich. Seine Mutter, die so furchtbar geweint hatte und sein Vater, der vor Wut tobte.


  „Mein Vater wollte mich sofort aus dem Haus werfen, obwohl ich schwer verletzt war. Aber Karli und meine Mutter überredeten ihn, mir eine letzte Chance zu geben.Die habe ich letztendlich auch genutzt.“


  Sandrine nickte und schwieg erneut. Schließlich erhob Tom sich.


  „Ich werde mich um das Essen kümmern“, sagte er leise und ging hinüber zu der Küchenzeile.


  Er wandte ihr den Rücken zu und hantierte an den Töpfen und Pfannen. Sandrine dachte über das nach, was er ihr gerade erzählt hatte. Sie war überrascht und schockiert. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet er eine solch bewegte Vergangenheit gehabt hatte. Tom wirkte so selbstsicher und geerdet. Nicht einmal im Traum hätte sie sich vorstellen können, dass er einmal eine solch zerrissene Persönlichkeit war. Sie ging zu ihm hinüber, umarmte ihn und schmiegte sich an seinen Rücken. Mit der Wange rieb sie leicht über seine Schulter. Diese katzenhafte Geste ließ ihn lächeln. Er drehte sich herum und schloss sie in seine Arme. Sie vergrub ihre Nase in seinem Shirt und atmete seinen Geruch ein, der ihr mittlerweile so vertraut war und der sie beruhigte und innerlich wärmte.


  „Das liegt doch alles lange zurück“, sagte sie leise. „Du bist doch nicht mehr der, der du damals warst. Ich kenne nur den Tom, der vor mir steht und das ist der Mann, den ich liebe.“


  Tom drückte sie fester an sich. Er war erleichtert über ihr Verständnis.


  „Du glaubst nicht, wie viel mir das bedeutet.“


  „Was wollen die schon unternehmen? Gemeinsam stehen wir diese Situation durch. Wenn sie merken, dass sie nichts erreichen, verschwinden sie schon von alleine.“


  „Ja“, stimmte Tom ihr zu.


  Innerlich betete er darum, dass sie recht behielt.


  Kapitel 27 


  Sandrine und Tom besprachen sich am folgenden Abend. Da sich Toms ehemaliges Rudel anscheinend in der Stadt aufhielt, beschlossen sie, vorerst Stillschweigen über Sandrines Schwangerschaft zu wahren. Siggi hatte keinen Hehl über seine Absichten gemacht, aber Tom war sich unsicher darüber, wie sein ehemaliges Alphatier seine Pläne umsetzten, wollte. Es war in jedem Fall ratsam, so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Bisher waren nur Rosi, Dennis Eins und Dennis Stolte eingeweiht und dabei sollte es vorerst auch bleiben. Sie waren sich sicher, dass Dennis Stolte das Geheimnis für sich behalten würde, da er an die Schweigepflicht gebunden war. Dennis Eins würde auch kein Wort verlauten lassen, da sein Cousin dafür sorgen würde. Der einzige unsichere Faktor war in ihren Augen Rosi. Bisher hatte sie sich standhaft an das Versprechen gehalten, welches sie Sandrine gegeben hatte, aber sie waren sich unsicher darüber, wie lange Rosi dieses Geheimnis für sich behalten konnte. So beschlossen sie, die Vampirin noch einmal in die Pflicht zu nehmen und sie an diesem Abend im „Kupferkessel“ aufzusuchen.


  Als sie in der Wirtschaft ankamen, ging Sandrine zu ihrem Stammtisch und setzte sich allein dort hin. Tom ging zur Theke hinüber und sprach Erwin an.


  „Ist Rosi hier?“, fragte Tom.


  „Sie ist oben in ihrem Zimmer“, antwortete Erwin und sah ihn erstaunt an.


  Thomas stürmte die Treppen hinauf. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Bei ihrem Zimmer angekommen, riss er ohne sich anzukündigen die Tür auf und stürmte in den Raum. Rosi bereitete sich gerade darauf vor auszugehen. Sie trug Lockenwickler in den Haaren und war nur halb bekleidet, aber davon nahm Tom keine Notiz.


  „Hey, hast du schon mal was von Anklopfen gehört? Oder Privatsphäre?“


  Tom packte sie hart am Arm.


  „Wem hast du davon erzählt? Wer weiß es?“, herrschte er sie an.


  Rosi sah ihn erschrocken an. Sie versuchte, ihren Arm zu befreien, aber er hielt sie fest wie ein Schraubstock.


  „Niemand. Ich habe niemanden davon erzählt, das habe ich Sandrine versprochen. Was soll das überhaupt? Warum regst du dich auf?“


  Es fiel ihm schwer, aber wenn er von Rosi Stillschweigen verlangte, musste er sie einweihen. Er erzählte ihr in groben Zügen von seiner Vergangenheit und worum es sich bei seinem Zusammentreffen mit Siggi gedreht hatte. Rosi schwieg und hörte ihm zu. Nachdem er geendet hatte, sah sie ihn fasziniert an.


  „Ich habe immer gedacht, du wärst der größte Spießer in der ganzen Stadt und jetzt haust du so was raus?“


  „Auch was ich dir jetzt gerade erzählt habe, muss unter uns bleiben. Bitte!“


  „Schon gut. Beruhige dich erst einmal.“


  Tom packte sie an den Schultern und schüttelte sie.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, was das bedeutet? Wenn irgendjemand davon erfährt, dann ist nicht nur Sandrine in Gefahr, sondern auch das Baby!“


  Sie versuchte, sich zu befreien, aber er hielt sie nur noch fester.


  „Ich habe niemanden etwas erzählt und ich werde es niemanden erzählen. Versprochen! Und jetzt lass mich los.“


  Tom gab sie frei. Über sich selbst erschrocken sah er sie an. Er ließ sich auf die Kante ihres Bettes fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  „Mein Gott, wie konnte das alles nur geschehen? Es tut mir leid, aber ich weiß momentan nicht, wo mir der Kopf steht. Es ist alles ein bisschen viel.“


  Rosi setzte sich neben ihm auf die Bettkante. Lächelnd legte sie ihre Hand auf seine Schulter. Tom brauchte diese freundschaftlich tröstende Geste. Dankbar sah er sie an.


  „Das wird schon wieder. Du wirst schon sehen. Eigentlich müsstest du dich doch freuen, oder nicht?“ fragte Rosi. „Seid ihr bei einem Arzt gewesen? Ist mit dem Baby alles in Ordnung?“


  Tom nickte erleichtert. Er war froh darüber, dass Rosi ihm seinen Überfall nicht übel nahm.


  „Kannst du dir das vorstellen? Ich werde bald Vater. Ist das nicht unglaublich?“


  Rosi nickte.


  „Vor ein paar Jahren war das für mich noch undenkbar. Ich hatte gehofft, irgendwann mal eine eigene Familie zu haben, aber dass das so schnell geht, damit habe ich nicht gerechnet.“


  Sie tätschelte ihm verständnisvolle die Schulter.


  „Ach Tom, wenn das einer packt, dann du. Du wirst der beste Vater, den ein Kind sich wünschen kann.“


  Tom nickte ein wenig unsicher.


  „Ja, das hoffe ich auch. Ich kann mich gar nicht genug bei dir bedanken, dass du mir so eine gute Freundin bist. Es ist unglaublich, wie du immer zu mir hältst.“


  „Dafür sind Landplagen, wie ich doch da“, sie lachte.


  Dann saßen sie schweigend nebeneinander. Irgendwann durchbrach Rosi die Stille.


  „Was wirst jetzt du jetzt wegen Siggi unternehmen? Glaubst du, er lässt dich in Ruhe?“


  Tom schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich bezweifle, dass Siggi einfach gehen wird.“


  „Und was willst du tun?“, fragte Rosi.


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Letztendlich bleibt nichts anderes als abzuwarten.“


  Rosi seufzte.


  „Wenn du Hilfe brauchst, mein Großer, dann weißt du, dass ich für dich da bin.“


  „Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann. Wir sehen uns dann unten.“


  Er klopfte auf ihr Knie und erhob sich. Ohne ein weiteres Wort drehte Tom sich um und ging. Rosi sah ihm nachdenklich nach. Sie verstand seine Aufregung nur zu gut, aber es bereitete ihr Sorgen, in welche Richtung sich die Dinge entwickeln konnten. Gestaltwandler nahmen Dinge, wie ihre Familie und ihr Revier sehr ernst. In der Vergangenheit hatte sie bereits erlebt, welche Folgen solche Auseinandersetzungen haben konnten. Letztendlich gab es nur einen Gewinner, aber für den Verlierer war das Ergebnis oft verheerend. Ihr als Vampirin stand es nicht zu, sich in diesen Konflikt einzumischen, aber Tom darunter leiden zu sehen setzte ihr zu. Sie würde sich vorerst zurückhalten müssen, aber bevor ihr Freund Schaden nahm würde sie ihm zur Seite stehen.


  Als er in den Gastraum zurückkehrte, sah er, dass Sandrine nicht mehr alleine am Tisch saß. Dennis und Dennis leisteten ihr Gesellschaft. Sie schienen sich angeregt zu unterhalten. Tom spürte einen leisen Stich, als Sandrine lachte. Andererseits war er froh darüber, dass sie nicht mehr alleine dasaß. Rasch trat er an den Tisch heran und setzte sich neben sie. Er grüßte die beiden jungen Männer knapp. Dennis Stolte verzog keine Miene. Er ließ sich den Vorfall bei ihrem Besuch in der Klinik nicht anmerken. Tom war sich nicht sicher, ob er darüber erleichtert war oder sich ärgerte.


  „Du passt auf mich auf?“, sagte Dennis Eins und führte damit offenbar das vorangegangene Gespräch weiter. „Alter, ich sorge dafür, dass du mal an die Sonne kommst, Mann! Ohne mich würdest du doch in deiner Klinik versauern!“


  „Das ist doch Blödsinn“, entgegnete der Arzt.


  „Apropos Klinik“, stieg Tom in das Gespräch ein. „Wir haben uns etwas gewundert, dass man nirgends Vermerke oder Bemerkungen außer auf der Seite der Klinik zu Ihrer Abteilung findet.“


  Dennis Stolte sah nachdenklich auf sein Glas.


  „Gewissermaßen bin ich schuld daran“, gestand er schließlich. „Ich bin seit der Gründung der Klinik dort tätig und seit 50 Jahren leite ich meine eigene Abteilung. Sie wissen, dass ich ein halber Vampir bin und als Vampir ist man gezwungen, in schöner Regelmäßigkeit, die Identität zu wechseln, bevor den Menschen bewusst wird, dass man sich nicht verändert.“


  „Deswegen verlässt er auch diesen Bunker nicht“, fuhr Dennis Eins dazwischen. „Damit ihn so wenig Leute wie möglich sehen. Der ist wie ein Phantom. Mensch Alter, du bist wie Nessie!“


  „Wer ist Nessie?“


  Rosi war unbemerkt an den Tisch getreten und schob sich neben Dennis Eins auf die Sitzbank. Dennis Zwei, der auf einem Stuhl am Kopf des Tisches saß, rückte etwas beiseite, um ihr Platz zu schaffen.


  „Na, der Vogel“, Dennis Eins deutete auf seinen Cousin. „Würde mich nicht wundern, wenn der zum Pennen kopfüber von der Decke hängt.“


  „Kannst du nicht einmal für fünf Minuten still sein?“


  „Dennis, schau dich doch mal um! Siehst du nicht die ganzen Ladys? Die warten doch nur auf uns!“


  Dennis Eins drehte sich um und winkte willkürlich einigen Frauen zu, doch keine reagierte. Der junge Mann grinste.


  „Warte mal ab. Bald sind die wieder alle läufig und dann stehen die beim Meister Schlange“, er tippte sich siegessicher auf die Brust.


  Dennis Zwei rollte genervt mit den Augen. Sein Cousin wandte sich wieder den Frauen zu.


  „Ihr wollt es doch auch!“, rief er hinüber.


  Zwei der Frauen zeigten ihm den Mittelfinger.


  „Wenn ich wegen dir eine Ohrfeige kassiere, kannst du was erleben“, murmelte Dennis Zwei.


  „Habt ihr wegen dieser Identitätsgeschichte den gleichen Namen?“, fragte Tom.


  „Ja“, Dennis Zwei seufzte. „Vor zwanzig Jahren musste ich mir neue Papiere zulegen. Damals war er gerade geboren. Ich weiß auch nicht mehr, wie ich auf diese dumme Idee gekommen bin, mir den gleichen Namen zuzulegen. Naja, aus Fehlern lernt man.“


  Neugierig wandte sich Rosi an ihn.


  „Wieso hängst du von der Decke?“, hakte sie nach.


  Dennis Zwei holte Luft, um sich zu erklären, aber sein Cousin war schneller.


  „Der Typ ist ein halber Vampir. Wusstest du das noch nicht?“


  „Warum schaltest du nicht einfach eine Annonce in der Zeitung, dann wissen auch die letzten drei Leute Bescheid, die bisher noch ahnungslos waren“, raunte Dennis Zwei verärgert.


  „Ein halber Vampir?“, Rosi beachtete seine Verärgerung nicht. „Wie geht das denn? Von so etwas habe ich noch nie gehört.“


  „Ich bin ein geborener Werwolf und wurde mit 25 Jahren von einem Vampir gebissen. Bist du jetzt zufrieden?“


  Ihm schien die Situation unangenehm zu sein. Er blickte auf die Tischplatte und drehte einen Bierdeckel zwischen den Händen. Die Vampirin dachte über seine Worte nach.


  „Wie funktioniert das denn bei dir?“, hakte sie neugierig nach. „Ich kann mir vorstellen, dass es eine schwierige Kombi ist.“


  „Ich altere nicht, aber ich kann mich nicht mehr verwandeln. Das verhindert der Vampirismus. Anderseits habe ich keinen Blutdurst und keine telepathischen Fähigkeiten.“


  „Oh, du glücklicher“, seufzte Rosi und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich würde meine Seele dafür verkaufen, um diesen Mist loszuwerden.“


  Dennis Stolte griff in seine Jackentasche und reichte Tom und Sandrine eine Visitenkarte.


  „Noch eine Karte?“


  „Ja, bei meinem Verbrauch sollte ich eigentlich eine Druckerei betreiben. Aber das Namensdilemma hat nun ein Ende. Ab der nächsten Woche wird meine neue Identität aktiv. Am besten gewöhnt ihr euch jetzt schon daran.“


  „Lorenz Wächter?“, las Tom vor. „Ich hatte mich gerade an Dennis Zwei gewöhnt.“


  „Und ich mich an Dennis Stolte“, seufzte Sandrine.


  „Lorenz is voll unsexy“, maulte Dennis Eins. „Namen wie Dennis sind Namen für die Führungsriege, Alter! Warum hast du dir nicht wieder einen Dennis eingekauft.“


  „Du hast dir eine Identität gekauft?“, Rosi sah ihn ungläubig an. „Wie geht das denn? Ich habe immer nur zwei Vorschläge bekommen!“


  „Und da hast du dir ausgerechnet Rosi Kiekebusch ausgesucht?“, Tom grinste.


  „Rosemarie Kiekebusch ist immer noch besser als Walburga Müller“, gab sie zurück.


  „Wenn du genug Kohle hast, ist das kein Thema“, sagte Dennis Eins.


  „Oh, vermögend ist der Herr auch noch!“, Rosi verschränkte schmollend die Arme vor der Brust. „Das ist so ungerecht!“


  „Dafür arbeite ich aber auch 16 Stunden am Tag“, rechtfertigte sich Lorenz. „Ich wollte zumindest meinen alten Vornamen zurückbekommen.“


  „Ist ja schon gut“, warf Rosi wieder fröhlich ein und hob ihr Glas. „Namen sind doch eh nur Schall und Rauch. Vergessen wir also Dennis so und so und trinken halt auf Lorenz Wächter.“


  Alle hoben ihre Gläser und stießen an.


  „Auf Lorenz.“


  Kapitel 28 


  Am folgenden Abend hatten es sich Tom und Sandrine in seinem Wohnzimmer gemütlich gemacht. Eigentlich hatten sie sich gemeinsam die Übertragung eines Fußballspiels ansehen wollen, doch Sandrine war kurz nach dem Anpfiff eingeschlafen. Sie hatte sich am Fußende der Couch zusammengerollt. Tom legte eine Decke über sie und betrachtete sie lächelnd. Da sie beide selbstständig waren, hatten sie nur wenig Zeit für sich. So genoss er jede Minute, die er mit ihr verbringen konnte. Gerade wurde die zweite Hälfte der Spielzeit angepfiffen, als sein Smartphone läutete. Sandrine fuhr erschrocken auf. Verwirrt sah sie sich um. Tom griff nach dem Gerät und meldete sich. Er lehnte sich etwas vor.


  „Was ist denn?“


  Mit gerunzelter Stirn lauschte er.


  „Wo bist du?“


  Sandrine wickelte sich aus der Decke und setzte sich auf.


  „Wer ist dran?“, wisperte sie ihm zu, doch er winkte ab.


  „An einer Kreuzung kenne ich nicht. Was steht auf dem Straßenschild?“


  Er rollte genervt mit den Augen.


  „Rosi“, flüsterte er Sandrine zu.


  „Oh je!“


  Sandrine seufzte schwer. Tom lauschte konzentriert.


  „Gut. Bleib, wo du bist.“


  Er beendete das Gespräch und warf sein Smartphone auf den Tisch.


  „Rosi steckt in Schwierigkeiten. Ich muss sie abholen. Tut mir leid.“


  Sandrine beugte sich zu ihm und küsste ihn.


  „Ich weiß doch, wie sie ist. Lass uns zusammen fahren. Auf, auf ...“


  Auffordernd klopfte sie auf sein Knie und erhob sie sich.


  „Was ist eigentlich passiert?“, fragte Sandrine als sie durch die nächtliche Stadt fuhren.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Rosi richtig verstanden habe. Im Grunde wäre es mir auch lieber, nicht zu erfahren, was geschehen ist.“


  Tom bog endlich in die gesuchte Straße ein. Sie sahen sich um, aber von Rosi fehlte jede Spur.


  „Wenn sie mich umsonst herbestellt hat, dann ...“, knurrte Tom wütend.


  Plötzlich trat eine blond gelockte Frau aus einem Hauseingang und winkte ihnen zu. Tom hielt am Bürgersteig. Rosi stieg rasch ein und lächelte fröhlich.


  „Ihr glaubt nicht, was mir passiert ist“, rief sie lebhaft.


  Tom drehte sich halb zu ihr herum und sah sie wütend an.


  „Wie, zum Henker, konntest du auf einer Party von Satanisten landen?“


  Sandrine schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Ungläubig starrte sie auf die Vampirin.


  „Ist dir etwas passiert?“


  „Nein“, Rosi winkte ab. „Also, ich war doch in dieser Disco. Und da war dieser irre süße Typ ...“


  „Und wenn dem Zucker aus dem Hintern rieseln würde, würde es mich nicht interessieren. Was machst du hier?“, unterbrach Tom sie barsch.


  Rosi verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.


  „Wir haben uns unterhalten, etwas getrunken und getanzt. Er war total nett. Ehrlich. Hat gemeint, ich wäre genau sein Typ ...“


  „Das kann ich mir vorstellen“, brummte Tom.


  „Dann hat er mich auf diese Party eingeladen. Dort war es ja auch ganz lustig, obwohl dort nur Grufties waren. Naja ... wir haben noch einiges getrunken und uns auch ein paar Pillen reingezogen. Dann kam so ein Kerl rein mit einer Art Schafskopf auf dem Kopf. Ich habe noch gedacht: Hey, ein Showact! Aber dann habe ich erst erfahren, was die eigentlich mit mir vorhatten.“


  Sie beugte sich vor und setzte eine verschwörerische Miene auf.


  „Die wollten mein Blut trinken!“


  „Oh, Gott!“


  Sandrine wurde kreidebleich.


  „Stell dir vor, die hätten gewusst, dass ich ein Vampir bin!“


  Rosi schüttete sich aus vor Lachen. Tom startete den Wagen.


  „Hat man dir Blut abgenommen?“


  „Nein.“


  „Gut. Dann fahre ich dich jetzt heim. Am liebsten würde ich dir den Hintern versohlen.“


  Begeistert klatschte Rosi in die Hände. Während der Fahrt zum Hexenkessel plapperte sie unentwegt vor sich hin. Sandrine und Thomas waren mehr als froh, als sie endlich ankamen. Als sie ausstiegen bestand die Vampirin vehement auf die angedrohte Tracht Prügel, aber Tom ließ sie einfach stehen und ging mit Sandrine auf das Wirtshaus zu. Erwin sah sie erstaunt an, als sie eintraten.


  „Was macht ihr denn hier?“


  „Ich bringe dir deine verlorene Tochter wieder“, antwortete Tom nur und ging auf ihren Stammplatz zu.


  Dort saßen bereits zwei andere Werwölfe, die sich aber sofort erhoben, als er sich ihnen näherte. Ein Alphatier zu sein, kann durchaus Vorteile haben, stellte er für sich fest. Er und Sandrine setzten sich. Günther brachte Tom ein Bier und Sandrine bat den Zombie ihr Wasser, anstelle des Weißweines zu bringen. Sie beobachteten, wie Erwin Rosi zurechtwies und sie wie ein kleines Mädchen hinauf auf ihr Zimmer schickte. Schmollend schlurfte sie die Treppe hinauf.


  „Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass sie irgendwann einmal aus ihren Fehlern lernt.“


  Tom seufzte und wandte sich lächelnd Sandrine zu. Mit gerunzelter Stirn sah diese zur Tür. Er folgte ihrem Blick. Siggi und seine Männer betraten das Lokal.


  „Was wollen die hier?“


  Tom begrub seine letzte Hoffnung auf einen gemütlichen Abend. Dass seine alten Bekannten sich in der Stadt aufhielten, war schon Katastrophe genug. Nun trafen sie ihn auch noch zusammen mit Sandrine an. Er hatte ihr seine unrühmliche Vergangenheit gebeichtet, trotzdem war ihm die Situation unangenehm. Sandrine berührte ihn leicht am Arm. Er sah sie an und sie lächelte erleichtert.


  Siggi hatte ihn entdeckt und steuerte mit einem breiten Grinsen auf sie zu. Ohne zu fragen, setzte er sich Tom gegenüber.


  „Das ist ja nett, dass wir uns hier treffen“, begrüßte Siggi sie.


  Einer seiner Männer setzte sich neben ihn. Ein anderer nahm einen Stuhl vom Nebentisch und setzte sich ans Kopfende des Tisches. Nur Karli blieb am Tresen stehen. Tom wusste, was das bedeutete, nämlich, dass das Rudel ihn ausgrenzte.


  „Ich finde, wir sollten unsere Unterhaltung fortsetzen“, sagte Siggi. „Leider hatten wir uns ja festgefahren. Du weißt, dass ich es bevorzuge, die Dinge freundschaftlich zu klären.“


  „Da gibt es nichts zu klären. Ich denke, ich war deutlich genug. Das ist mein Revier und ihr habt hier nichts zu suchen.“


  „Na na na, wer wird den so vorschnell sein! Immerhin haben wir einiges zusammen erlebt, nicht wahr? Du weißt schon, gute Zeiten, schlechte Zeiten ... “


  Siggi schenkte Sandrine ein schmieriges Grinsen. Er war sich sicher, dass Tom ihr keine Silbe über seine Vergangenheit erzählt hatte. Umso mehr überraschte ihn die Reaktion seines Gegenübers.


  „Sie weiß Bescheid, denn ich habe ihr alles erzählt. Du kannst dir deine Showeinlage also sparen.“


  Sandrine veränderte leicht ihre Haltung, aber Tom kam es vor, als hätte man die Person an seiner Seite ausgetauscht. Es kostete sie Mut und Überwindung, aber sie sah Siggi unverwandt in die Augen. Alles an ihr schien eine Mischung aus Langeweile und Herablassung auszudrücken.


  „Mich würde wirklich interessieren, warum Sie ausgerechnet mit ihm über Territorialrechte diskutieren.“


  Sie deutete auf Tom, ließ Siggi aber nicht aus den Augen.


  „Ich habe die älteren Rechte. Er ist lediglich geduldet.“


  Siggi grinste schmierig.


  „Da hast du dir ja ein schönes Schätzchen angelacht“, sagte er zu Tom. Dann wandte er sich wieder Sandrine zu. „Diese Stadt ist doch groß genug. Warum sollten wir nicht brüderlich teilen? Immerhin ist er auch ein Teil meines Rudels.“


  „Erstens bin ich nicht sein „Schätzchen“. Zweitens täuschen Sie sich, was das Revier anbelangt. Er lebt auf der einen Hälfte der Stadt, ich auf der anderen. Für vier weitere Wölfe ist kein Platz vorhanden.“


  Tom bemerkte, wie nach und nach die Gespräche unter den anderen Gästen erstarben. Eine fast unheimliche Stille breitete sich aus. Sandrine saß neben ihm, klein und zierlich. Trotzdem schien sie plötzlich den Raum zu beherrschen. Ihre Stimme klang ruhig, war aber so eisig, dass er glaubte, die Raumtemperatur würde sich senken.


  „Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich würde mein Revier mit einem Ihrer Lumpensammler teilen?“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie Siggis Blick fest. Der rutschte unbewusst auf seinem Sitzplatz. Sie lächelte spöttisch. Siggi war für sie ein Käfer. Sobald es ihr in den Kram passte, würde sie ihn zerquetschen.


  „Was wollen Sie unternehmen, um meine Meinung zu ändern? Sich gegen mich stellen? Vier Wölfe gegen eine Katze?“


  „Schätzchen“, zischte Siggi. „Jemand sollte Ihnen Manieren beibringen. Wenn er es nicht kann, übernehme ich es gerne.“


  Er deutete mit einer Kopfbewegung zu Tom.


  „Es ist Ihnen hoffentlich klar, dass es mich lediglich einen Anruf kostet und Sie wären noch nicht einmal in einer Schneehöhle in Alaska sicher.“


  Sie spielte damit auf Spezialeinheiten der Gestaltwandler an. Diese Einheiten wurden vornehmlich dazu eingesetzt, um Territorialkriege zu verhindern. Dass sie dabei nicht zimperlich vorgingen, war allgemein bekannt.


  „Ich bin eine wohlsituierte, angesehene Geschäftsfrau. Was sind Sie nochmal? Ich habe noch nicht einmal einen unbezahlten Strafzettel. Wie viele Aktenordner umfasst Ihr Vorstrafenregister? Glauben Sie mir, sowohl die Katzen als auch die Wölfe wären froh darüber, Sie auszuradieren.“


  „Wollen Sie mir drohen?“


  Siggi war nervös. Unruhig sah er sich um und suchte Rückhalt bei seinem Rudel. Doch die starrten nur auf Sandrine.


  „Warum sollte ich Ihnen drohen? Ich lege Ihnen lediglich Ihre Optionen dar. Leider haben Sie nur eine. Verlassen Sie die Stadt, und zwar umgehend.“


  Tom sah hinüber zur Theke. Karli stand da und grinste.


  „Ich denke, wir haben das Wesentliche geklärt.“


  Sandrine erhob sich. Siggis Arm schnellte vor und er ergriff ihr Handgelenk.


  „Wir sind noch lange nicht fertig“, raunte Siggi.


  Sie sah ihn kalt lächelnd an.


  „Sollte mir etwas zustoßen, werden sowohl die Großkatzen als auch die Wölfe Sie jagen. Man wird Sie fassen und in eines dieser furchtbaren Gefängnisse werfen. Man sagt, ein Werwolf wird innerhalb weniger Monate verrückt, wenn man ihn tief unter der Erde gefangen hält. Keine Sonne, kein Mond, kein Wind, nur einige Quadratmeter Raum und ein Lüftungsschacht. Hier oben wird man Sie vergessen, aber das ist gleichgültig. Es ist eh niemand da, der sich an Sie erinnern würde. Jetzt sind wir fertig, denn ich werde keine weitere Zeit an Sie verschwenden.“


  Die anwesenden Gäste starrten Sandrine entsetzt an. Vor Jahrhunderten gab es ein Abkommen zwischen Menschen und Nachtwesen. Danach waren die Nachtwesen bevollmächtigt, über Straftäter zu richten. Die Bestrafungen selbst geringer Vergehen waren grausam. Die Gefängnisse für Werwölfe waren in Anlagen gebaut worden, die sich tief unterhalb der Erdoberfläche befanden. Die Gefangenen wurden in kleinen Zellen in Einzelhaft gehalten, bis sie ihre Strafe verbüßt hatten oder starben. Es gab nichts Grausameres für einen Werwolf, als die Isolation und die räumliche Begrenzung. Sandrine hatte recht gehabt. Viele Wölfe, die einer solchen Haftanstalt gewesen waren, hatten ihren Verstand verloren.


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verließ sie den Tisch und steuerte auf den Ausgang zu. Tom seufzte und zuckte nur mit den Schultern.


  „Was soll ich sagen? Im Grunde schließe ich mich ihr an.“


  „Wir sind noch nicht miteinander fertig“, drohte Siggi ihm.


  Tom sah Siggi ernst an.


  „Vertrau mir Siggi, ihre Art, brüllt zwar nicht, sondern faucht nur, trotzdem ist sie eine Großkatze. Vergiss das nicht.“


  Er erhob sich ebenfalls und folgte ihr. Sie stiegen in sein Auto. Schweigend fuhren sie einige Minuten. Plötzlich fuhr Tom rechts ran und hielt. Sandrine sah ihn erstaunt an.


  „Stimmt etwas nicht?“ Fragte sie.


  Tom musterte sie von der Seite. Sie wirkte wieder so hübsch und zierlich wie immer.


  „Weißt du, was mir vorhin aufgefallen ist?“, fragte er.


  „Nein, was denn?“, Sie war sichtlich erstaunt.


  „Es ist wirklich unglaublich, wie sexy du sein kannst.“


  Sandrine lächelte.


  „Am liebsten würde ich dich aus dem Auto zerren und es mit dir auf der Motorhaube treiben.“


  „Und was hindert dich daran?“


  „Der Streifenwagen dort drüben.“


  Er deutete ein Stück die Straße hinunter.


  „Oh. Und nun?“


  „Wir fahren jetzt zu mir. Dort werde ich bis drei zählen, und wenn du dann noch dein Kleid anhast, werde ich nie wieder mit dir reden.“


  Sie zog eine Augenbraue hoch.


  „Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“, erwiderte sie kühl. „Wenn du denkst, ich springe, wenn du mit den Fingern schnippst, hast du dich getäuscht.“


  „Kleines, wir werden so viel Spaß haben!“


  Kapitel 29 


  Nachdem Sandrine am Morgen zu ihrer Buchhandlung gefahren war, setzte Tom sich mit einem Becher Kaffee vor sein Laptop. Er hatte mit seiner Mutter ein weiteres Gespräch über das Internet geplant. Er startete die entsprechenden Anwendungen und war überrascht, als er sich nicht seiner Mutter, sondern seinem Vater gegenübersah. Das Verhältnis der beiden war früher aufgrund seiner Jugend immer angespannt gewesen. Erst als Tom sesshaft geworden war und eine eigene Firma gegründet hatte, begann es sich zu normalisieren.


  „Guten Morgen, Vater“, sagte er verdutzt.


  Seine Mutter tauchte im Hintergrund hinter der Schulter seines Vaters auf. Tom konnte nur einen Teil ihres Gesichtes erkennen und ihre braunen Locken.


  „Hat sie sich schon untersuchen lassen?“, brüllte sie in Richtung des Laptops.


  Sein Vater zuckte erschrocken zusammen.


  „Ja, mit dem Baby ist alles in Ordnung. Ich war bei der Untersuchung dabei.“


  „Hoffentlich hast du dich besser benommen als dein Vater damals!“, sie sah ihren Mann strafend an.


  „Woher hätte ich wissen sollen, wie diese Untersuchungen ablaufen?“, verteidigte er sich.


  Tom fiel ein, dass er fast den gleichen Satz zu Sandrine gesagt hatte und er verkniff sich ein Grinsen.


  „Ich hätte niemals gedacht, dass du solche Ausdrücke kennst“, mokierte sich seine Mutter und wandte sich zum Gehen.


  Es wurde Tom bewusst, wie sehr er und Sandrine doch seinen Eltern anscheinend ähnelten. Sein Vater brummte unverständlich und wandte sich wieder seinem Sohn zu.


  „Ehrlich gesagt ist deine Mutter von deiner Wahl nicht gerade begeistert“, sagte er. „Du weißt ja, dass sie nicht viel von Katzenmenschen hält.“


  Tom nickte. Seine Mutter hielt die Spezies der Katzen generell für überheblich und unbeständig. Daraus hatte sie nie einen Hehl gemacht.


  „Sie wird Sandrine mögen, wenn ihr euch kennenlernt. Da bin ich mir sicher.“


  Sein Vater spähte nach der Tür, als ob er sichergehen wollte, dass seine Frau außer Hörweite war. Dann lehnte er sich etwas vor.


  „Jetzt mal unter uns, so von Mann zu Mann“, sagte er im verschwörerischen Tonfall. „Kurz bevor ich deine Mutter kennengelernt habe, hatte ich was mit einer Katze. Ich kann dich also gut verstehen.“


  Er zwinkerte seinem Sohn zu. Wie jedes Kind in jedem Alter war es Tom unangenehm, solche intimen Details über seine Eltern zu erfahren, trotzdem war er seinem Vater dankbar für sein Verständnis.


  „Wie schaut es aus mit deinem Revier?“, fragte sein Vater.


  „Gut, ich habe hier ein riesiges Areal nur für mich. Es gibt hier momentan niemanden, der es ebenfalls nutzt.“


  Sein Vater fuhr sich durch die Haare. Eine Geste, die Tom auch immer machte, wenn er nachdenklich war. Vielleicht waren sie sich doch ähnlicher, als Tom gedacht hatte.


  „Momentan“, sagte sein Vater. „Aber was ist, wenn sich noch jemand ansiedelt? Du hast bald eine Familie und die musst du schützen. Es ist ja gut und schön, wenn man sich ein Gebiet friedlich teilt, aber was ist, wenn das nicht funktioniert?“


  Erwin hatte ihm gegenüber bereits dieses Thema angeschnitten. Tom hatte darüber nicht weiter nachgedacht, aber nun wurde ihm bewusst, dass er sich ernsthaft damit befassen musste.


  „Meinst du, ich sollte mir mein Revier bei der Behörde der Wölfe eintragen lassen?“


  „Das würde ich an deiner Stelle machen. Sollte jemand auftauchen, der nicht so friedlich ist und dir passiert etwas, ist zumindest gesichert, dass nicht auch noch deine Freundin und das Kind vertrieben werden können.“


  Tom dachte an Siggis Rudel und überlegte, ob er seinem Vater davon erzählen sollte, aber er unterließ es lieber. Wenn er alte Wunden aufriss, zerstörte er vielleicht wieder ihr Verhältnis zueinander. Das wollte er nicht riskieren.


  „Du hast recht. Ich sollte es so schnell wie möglich in Angriff nehmen.“


  „Halt die Ohren steif, Junge“, brummte sein Vater. „Das ist zwar alles lästiger Papierkram, aber das geht auch vorbei. Lass mal wieder öfters von dir hören, okay?“


  „Das werde ich.“


  Sein Vater schien suchend auf die Tastatur zu blicken und wandte sich dann zur Tür.


  „Wo schalte ich das Mistding aus?“, brüllte er.


  Tom grinste und klappte sein Laptop zu. Er trank seinen Kaffee und dachte über das Gespräch mit seinem Vater nach. Was das Gebiet anbelangte, musste er ihm und Erwin recht geben. Wenn er die Sicherheit für sich und seine Familie gewährleisten wollte, kam er um rechtliche Schritte nicht herum. Er startete sein Laptop neu und suchte die Anschrift der nächstgelegenen Behörde. Wenn er sich schon darum kümmern musste, konnte er es auch sofort erledigen. Besonders da er Siggi und seine Kumpanen im Nacken hatte.


  Obwohl er zeitig am Morgen vor dem Gebäude in Molpernstedt erschien, war es bereits schwierig einen Parkplatz zu ergattern. Skeptisch betrachtete er den Strom an Gestaltwandlern, die sich auf die Behörde zubewegten. Es war ihm etwas mulmig zumute. Einen Moment lang überlegte er ernsthaft, seinen Plan fallen zu lassen. Letztendlich fasste er sich doch ein Herz. Vor ihm erhob sich der triste, graue Betonbau mit seiner scheinbar endlosen Ansammlung an Büros und Wartesälen. Vor dem Eingang prangte ein silberfarbenes Schild: „DBfG“. Tom war sich sicher, dass Menschen dieses Gebäude für einen normalen Bürokomplex und nicht für die deutsche Behörde für Gestaltwandler halten würden.


  Er betrat die Eingangshalle zusammen mit einem weiteren Dutzend Besuchern. Am anderen Ende der Halle befanden sich einige Schalter, vor denen sich etliche Personen in Schlangen gesammelt hatten. Zu seiner Linken befanden sich die Fahrstühle, rechts führten Treppen in die oberen Etagen. Etwas verloren sah Tom sich um. Ein älterer Herr trat neben ihn und stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  „Na Jungchen, weiste nich wo du lang musst?“


  Thomas grinste schief und zuckte mit den Schultern.


  „Ich fürchte, ich habe mich schon am Eingang verlaufen.“


  „Wat willse denn hier?“


  „Ich wollte nur ein Revier beantragen. Das ist eigentlich schon alles.“


  Er zückte seinen Stadtplan. Der Alte prustete los.


  „Nur beantragen geht hier schon mal gar nich! Aber nich zu hastig mit die jungen Pferde. Erstmal brauchse ´ne Nummer.“


  Er deutete auf die Schalter. Dann klopfte er Tom auf die Schulter.


  „Dat schaffse schon!“


  Der Alte erklärte ihm, an welchem der Schalter er sich anstellen und in welche Etage er anschließend gehen musste. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis die Reihe an ihm war. Er trug dem Beamten hinter dem Schalter sein Anliegen vor und erhielt ein Zettelchen mit einer Nummer darauf. Die Fahrstühle beachtete er nicht, sondern lief mit schnellen Schritten die Stufen in die dritte Etage hinauf. Dort erwartete ihn ein Wartesaal, versehen mit scheinbar endlosen Stuhlreihen. Die meisten der Stühle waren besetzt. Auf der anderen Seite des Saales hingen Anzeigentafeln von der Decke, auf der die Nummern, begleitet von einem dumpfen Gong, wechselten. Fast schon sehnsüchtig blickte er auf die Schreibtische, an denen die Sachbearbeiter saßen. Er nahm auf einem der Stühle Platz und wartete.


  Endlich wurde Toms Nummer aufgerufen. Mit seinem Stadtplan in der Hand trat er an den Schalter. Dahinter saß eine Frau von Ende fünfzig. Sie trug ihr Haar straff nach hinten frisiert und zu einem Dutt gebunden. Auf ihrer Nasenspitze balancierte eine randlose Brille.


  „Was ist Ihr Anliegen?“, fragte sie spitz.


  „Ich würde gerne ein Revier beanspruchen.“


  „Haben Sie das Formular 39B und die Anlage 5E ausgefüllt?“


  „Welches Formular?“


  Tom sah sie irritiert an. Die Frau rollte genervt mit den Augen. Sie griff in eines der vielen Ablagefächer neben sich und zog ein Bündel Papiere heraus.


  „Befinden sich in der Nähe ihres Wohnhauses Kindergärten, Nervenheilanstalten, Krankenhäuser oder Altenheime?“, ratterte sie herunter.


  „Altenheime?“, fragte Tom verwirrt.


  „Mein Junge, Sie glauben gar nicht, wie viele es sich einfach machen! Aber die Welt da draußen ist kein All-you-can-eat-Buffet.“


  Sie seufzte erneut und fügte dem Stapel weitere Formulare hinzu.


  „Füllen Sie das alles aus und melden sich dann wieder.“


  Energisch drückte sie ihm den Papierstapel in die Hand. Fast gleichzeitig drückte sie einen Schalter und rief eine neue Nummer auf.


  „Der Nächste“, brüllte sie über seine Schulter hinweg.


  Mit einem Arm voller Unterlagen ging Tom zurück zu den Sitzreihen. Erst als er sich hingesetzt hatte, fiel ihm ein, dass er gar keinen Stift hatte.


  „Ich bin der lausigste Werwolf der letzten hundert Jahre“, dachte er.


  Neben ihm saß ein junges Paar. Sie hielten sich an den Händen und tuschelten verliebt miteinander. Tom dachte fast neidisch daran, wie schön es wäre, wenn Sandrine bei ihm wäre. Sie hätte bestimmt einen Kugelschreiber. Kurz entschlossen wandte er sich an die Beiden.


  „Entschuldigen Sie, hätten Sie vielleicht etwas zu schreiben?“


  Die junge Frau lächelte ihn glücklich an und nickte. Sie begann, in ihrer Handtasche zu kramen. Schließlich zog sie einen rosafarbenen Kuli hervor.


  „Bitte sehr.“


  Tom bedankte sich. Dann begann er, die ersten Zeilen auszufüllen.


  „Ist das nicht alles aufregend?“


  Er blickte auf. Die Frau lächelte ihn immer noch an und drückte die Hand ihres Begleiters fester.


  „Wir schließen gleich den Bund.“


  Wölfe vollzogen gerne die Hochzeitsgebräuche der Menschen, aber rechtlich galt man unter den Gestaltwandlern erst als Ehepaar, wenn die Partnerschaft behördlich erfasst worden war.


  „Oh, das freut mich für Sie. Herzlichen Glückwunsch.“


  „Letzte Woche haben wir kirchlich geheiratet“, sagte der Mann.


  Er lächelte genauso glückselig wie seine Frau.


  „Und in der Woche vorher standesamtlich“, ergänzte seine Frau.


  Sie küssten sich verliebt. Er betrachtete die beiden lächelnd.


  „Was machen Sie denn hier, wenn ich fragen darf?“


  Sie linste neugierig auf die Papiere.


  „Ich will ein Revier beanspruchen“, er überlegte kurz und wurde angesichts von so viel Glück etwas übermütig. „In ein paar Monaten werde ich Vater.“


  Die Frau quietschte aufgeregt. Sie griff seine Hände und schüttelte sie wie einen Cocktail-Shaker.


  „Oh mein Gott ... oh mein Gott ...“, stammelte sie ergriffen. „Sie müssen überglücklich sein. Das ist so schön! Hast du das gehört, Jens?“


  „Glückwunsch, Mann!“


  Auch Jens schüttelte seine Hand.


  „Revieranspruch? Das haben wir gerade hinter uns. Scheußlicher Papierkrieg. Was die alles wissen wollen! Wie viel Beute man pro Wandel reißt ... Als ob ich eine Strichliste über jede streunende Katze führe.“


  Er winkte ab.


  „Manchmal denke ich, früher war das bestimmt alles viel einfacher.“


  Tom nickte beifällig.


  „Aber wir sind doch keine wilden Hunde, die wahllos gegen Bäume pinkeln!“, warf seine Frau ein.


  „Da hast du auch wieder recht“, stimmte Jens ihr zu.


  Schnell wandte Tom sich wieder seinem Papierkram zu. Das Pärchen wurde endlich aufgerufen. Zum Abschied drückte sie noch einmal überschwänglich seine Hände.


  „Wir wünschen Ihnen viel Glück!“


  Der Mann klopfte ihm auf die Schulter.


  Tom war froh, dass sie endlich gingen. Eine Stunde lang versuchte er, sich durch die Formulare und Anlagen mit Paragrafen zu arbeiten. Dann gab er auf. Er ging zurück an den Schalter und wandte sich erneut an die Sachbearbeiterin.


  „Es tut mir leid, aber ich befürchte, ich brauche etwas Hilfe ...“


  Ein weiteres genervtes Seufzen. Sie griff zum Telefon.


  „Ich hab hier schon wieder Strandgut!“, dann legte sie auf. „Gehen sie zu Zimmer 256.“


  Er bedankte sich freundlich und suchte den Raum. Dort erwartete ihn eine freundlich bis mitleidig lächelnde Frau Mitte zwanzig. Sie musterte ihn kurz anerkennend und wies auf einen Stuhl ihr gegenüber.


  „Schauen wir, wie ich Ihnen behilflich sein kann.“


  Sie nahm den Stapel entgegen und überflog seine Angaben.


  „Ich wollte nur ein Revier beantragen.“


  Stirnrunzelnd schaute sie auf.


  „Sie wohnen in einer Haftanstalt?“, fragte sie ungläubig.


  „Äh ... nein.“


  „Das haben Sie aber eingetragen.“


  Sie tippte auf die entsprechende Stelle. Tom rieb sich die Augen und stöhnte auf. Die Frau lächelte milde.


  „Sehen Sie, ohne Sie bin ich komplett verloren.“


  „Keine Sorge. Wir zwei schaffen das schon.“


  Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln und sie musterte ihn erneut.


  „Darf ich fragen, warum das Gebiet so groß sein soll?“


  „Ich plane, ein Rudel zu gründen“, er lehnte sich lässig auf dem Stuhl zurück.


  Die Sachbearbeiterin sah ihn interessiert an. Viele Wölfe wollten ein festes Jagdrevier, aber nur wenige schienen solche konkreten Pläne zu haben. Sie tat sehr beschäftigt, korrigierte und ergänzte die Formulare.


  „Ich nehme an, Ihren Plan wollen sie vorerst alleine durchführen?“, fragte sie wie beiläufig.


  „Ich habe eine Gefährtin, falls Sie das meinen.“


  Sie sah auf und seufzte schwer.


  „Sie ist bestimmt sehr zufrieden, wenn Sie das Revier bekommen.“


  Sie stempelte die Formulare ab und reichte sie ihm. Tom grinste, denn endlich schien er am Ziel zu sein. Er bedankte sich freundlich bei der Sachbearbeiterin. Sie lächelte und reichte ihm eine Visitenkarte.


  „Falls Sie noch Fragen haben oder es ändert sich etwas an Ihrer persönlichen Situation, bin ich Ihnen gerne jederzeit behilflich.“


  Er nickte und verließ das Büro. Erst auf dem Gang warf er einen Blick auf das kleine Kärtchen. Es war ihre private Telefonnummer.


  Kapitel 30 


  Es überraschte Tom, als Karli ihn am Nachmittag besuchte. Im Rudel war Karli immer das rangniedrigste Mitglied gewesen. Selbst Tom hatte ihn mit seinen damals fünfzehn Jahren schnell überholt. Dank seiner technischen Fähigkeiten stellte er sich schnell als ein lukratives Mitglied heraus. Karli hatte ihm das nie übel genommen. Im Gegenteil. Er hatte Tom immer unterstützt, war ihm Freund und etwas Ähnliches wie ein Bruder gewesen. Obwohl Tom zwanzig Jahre jünger war, hatte der ältere Wolf ihn immer als gleichgestellt behandelt. Karli hatte kein dominantes Wesen. Er fügte sich in die Gruppe, war Mädchen für alles und erledigte die Drecksarbeiten. Tom hatte ihn immer gemocht. Er war es auch gewesen, der Tom immer wieder dazu gedrängt hatte, aus der Bande auszusteigen. Als die Gruppe letztendlich von der Polizei gefasst wurde, hatte Karli dafür gesorgt hatte, das man Tom nichts nachweisen konnte. Er hatte das ganze Rudel ans Messer geliefert, hatte jeden Hehler oder Mittelsmann genannt, mit dem das Rudel zusammengearbeitet hatte. Sein größter Verrat bestand aber darin, dass er das Versteck des Rudels verriet. Dafür hatte man Tom in Ruhe gelassen und ihn noch nicht einmal befragt.


  „Hallo Tommy.“


  Karli war stets der Einzige gewesen, der Tom so genannt hatte und er hatte es dem Älteren auch nie übel genommen.


  „Was machst Du hier?“


  Tom schüttelte ihm zur Begrüßung die Hand. Seine Anwesenheit bedeutete natürlich, dass Siggi und die Anderen sich immer noch in der Stadt aufhielten. Aber er freute sich trotzdem, seinen Freund wiederzusehen. Er holte zwei Becher mit Kaffee und sie setzten sich in die Werkstatt.


  „Wie geht es dir?“, fragte Tom.


  Karli zuckte mit den Schultern. Die Frage erübrigte sich eigentlich, da ihm deutlich anzusehen war, wie müde und verbraucht er war. Seine Statur war immer schmächtig gewesen, doch jetzt wirkte er fast schon ausgehungert. Tom bot ihm etwas zu essen an, aber der Ältere lehnte ab. Trotzdem lud Tom ihn ein, in die Küche zu gehen und bereitete ihm eine Mahlzeit zu. Mit besorgter Miene beobachtete er, wie sein früherer Freund das Essen hinunterschlang.


  „Momentan laufen die Dinge nicht so gut. Siggi hatte vor, ein paar krumme Dinger zu drehen, aber bisher hatten wir kein Glück. Die Zeiten ändern sich halt.“


  Innerlich jubelte Tom auf. Aber Siggis Pech bedeutete letztendlich ein noch größeres Unglück für Karli. Als schwächstes Mitglied des Rudels bedeutete es für ihn, dass er auch bei der Versorgung des Rudels an letzter Stelle kam. Er sprach Karli darauf an, doch der wiegelte ab.


  „Das ist alles halb so wild“, sagte der Ältere zwischen zwei Bissen Pizza. „Ich habe schon Schlimmeres überlebt.“


  „Wie lange habt ihr überhaupt eingesessen?“


  „Ich war 10 Jahre im Bau und wurde wegen guter Führung früher entlassen. Peter war auch etwas früher draußen. Nur Siggi und Rocco haben die volle Zeit abgesessen.“


  Tom nickte mit ernster Miene.


  „Das muss ganz schön hart gewesen sein“, sagte er leise.


  „Der Knast ist natürlich kein Kindergarten. Du siehst kein Sonnenlicht oder den Nachthimmel. Die Zellen sind winzig und man wird in Isolation gehalten. Das ist nicht besonders spaßig.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Aber es gab drei Mahlzeiten am Tag, saubere Kleidung und einen warmen Schlafplatz. Leicht war es nicht, aber ich konnte es gut aushalten.“


  Es entsetzte Tom, wie Karli über seine Zeit im Gefängnis sprach, sie fast schon als angenehm empfunden hatte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und seine Nackenhaare sträubten sich. Für ihn war alleine der Gedanke an die beengten Räume und die Einsamkeit das blanke Grauen.


  „Wenn man sich ruhig verhält und sich benimmt, bekommt man sogar kleinere Jobs“, fuhr Karli fort. „Ich habe in der Bücherei gearbeitet. Das war nett.“


  Der Ältere kratzte sich am Nacken und sah ihn ernst an.


  „Eigentlich bin ich nur gekommen, um dich zu warnen. Ich bin nicht eingeweiht, aber Siggi hat irgendetwas vor. Es sieht so aus, als ob er einen Überfall auf dich plant. Die Anderen werden allmählich ungeduldig, weil nichts passiert. Wahrscheinlich werden sie versuchen, dich beim nächsten Vollmond abzufangen.“


  Nachdenklich sah Tom ihn an und nickte. Im Stillen hatte er schon etwas Ähnliches befürchtet, aber gehofft, dass Siggi nicht zu solch drastischen Maßnahmen greifen würde.


  „Warum bist du überhaupt wieder bei Siggi?“


  „Welche Möglichkeiten habe ich schon? Irgendwo muss ich bleiben. Nachdem ich entlassen wurde, habe ich versucht, ein normales Leben zu führen, aber bei meinen Vorstrafen … Wer stellt mich damit ein?“


  „Karli, lass das Rudel sausen. Siggi reißt dich endgültig in den Abgrund.“


  „Wo soll ich den hin? Das Rudel ist das Einzige, was ich habe.“


  „Bleib hier und such dir einen Job.“


  Karli lächelte und schüttelte dann nur den Kopf.


  „Nein Tommy, für Leute wie mich gibt es keinen Platz. Deine Kleine hat recht gehabt mit dem, was sie zu Siggi gesagt hat. Wir sind und bleiben eine verkommene Bande.“


  Tom war klar, wovon Karli sprach. Wie alle Anderen im Rudel besaß auch Karli eine umfangreiche Akte bei der Polizei. Eine Wiedereingliederung in ein normales, gesellschaftliches Leben war somit fast unmöglich. Selbst wenn er sich von Siggi lossagen würde, würde ihn kein anderes Rudel aufnehmen, denn dafür war er mittlerweile zu alt.


  „Junge, du hast es schon richtig gemacht. Ich bin stolz auf dich“, Karli klopfte Tom freundschaftlich auf die Schulter. „Ich muss los, bevor Siggi mich sucht.“


  Er erhob sich und sie verließen das Haus. Tom begleitete ihn bis zur Einfahrt.


  „Falls du es dir anders überlegst, du kannst jederzeit zu mir kommen“, versprach Tom. „Halbernburg ist keine Weltstadt, aber man kann hier ein gutes Leben führen.“


  „Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber ich kann es nicht annehmen. Wie würde das auch aussehen?“, er lächelte schelmisch, dann wurde er wieder ernst. „Weißt du, wenn es hart auf hart kommt, muss ich zum Rudel halten.“


  „Ich weiß, Karli und ich werde dich nicht darum bitten, dein Rudel noch einmal zu verraten.“


  „Das Einzige, was ich tun kann, ist, mich herauszuhalten.“


  „Das ist fair und mehr als ich von dir verlangen könnte.“


  Die Männer reichten sich die Hände und Karli sah ihn voller Bedauern an.


  „Siggi spielt nicht fair“, sagte er.


  „Ich weiß. Das hat er noch nie getan.“


  Karli ging die Einfahrt hinunter zur Straße. Auf halbem Weg kam ihm Dennis Eins entgegen. Der junge Mann sah den Älteren herausfordernd an, doch der beachtete ihn nicht. Dennis Eins deutete über seine Schulter auf ihn.


  „Macht der Vogel Ärger, Chef?“, rief er Tom zu, laut genug, dass Karli ihn noch hören konnte.


  Tom winkte ab. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, diesen Burschen am Hals zu haben. Das Gespräch mit Karli lag ihm schwer im Magen. Sein Kopf dröhnte und die Gedanken schwirrten umher. Er setzte sich auf eine Werkzeugkiste und lehnte sich gegen die Wand der Werkstatt hinter ihm. Dennis Eins trat auf ihn zu und kickte ein Steinchen vor seinem Schuh beiseite. Tom blickte zu ihm auf und sah ihn fragend an.


  „Was willst du hier?“


  „Wollte nur mal sehen, ob hier alles klar ist.“


  „Sicher. Wie du siehst, ist alles in bester Ordnung. Ist etwas passiert?“


  „Es gab in der Nacht einen Einbruchsversuch in einem meiner Läden. Die haben sich aber so selten dämlich angestellt, das es fast schon peinlich war.“


  „Hat die Polizei eine Spur?“


  „Nein, aber ich glaube, da stecken diese komischen Typen dahinter, die hier plötzlich aufgetaucht sind“, er lehnte sich neben Tom an die Wand. „Wir haben die doch letztens aus dem „Kupferkessel“ geworfen.“


  „Ich weiß, ich weiß“, murmelte Tom und rieb sich müde über die Augen.


  „Ich könnte den Bullen ja einen heißen Tipp geben, aber ich warte erst einmal ab.“


  Tom horchte auf.


  „Was denn für einen Tipp?“


  „Ich kenne ihr Versteck.“


  „Was?“, Tom sprang auf. „Hast du sie aufgespürt?“


  Dennis Eins lachte auf.


  „Aufgespürt ist etwas übertrieben. Ich wollte eigentlich mit einer meiner Ladys ein romantisches Picknick machen. Naja, du weißt schon. Eine hübsche Lichtung im Wald, sternenklarer Himmel, blablabla. Da bin ich förmlich über sie gestolpert. Die haben sich aufgeführt, als ob denen der Wald gehören würde. Ich habe mich natürlich gleich vom Acker gemacht, denn ich war ja alleine mit meiner Lady und die waren zu viert.“


  „Wo ist diese Lichtung?“, drängte Tom ihn.


  Dennis Eins beschrieb ihm ein entlegenes Waldgebiet am anderen Ende der Stadt. Tom kannte dieses Revier von früheren Erkundungstouren her.


  „Da ist so eine halb verrottete Scheune mitten im Busch. Kannst du dir vorstellen, dass die darin hausen?“, der junge Mann schüttelte den Kopf.


  „Wieso hast du der Polizei nichts gesagt?“


  „Hey, das ist ein Rudel, Mann und das Versteck eines Rudels verrät man nicht. Auch nicht, wenn es sich um so verlaustes Dreckspack handelt.“


  Tom sah ihn nachdenklich an. Seinerzeit hatte Karli genau das getan, um ihn zu retten. Er versuchte, sich vorzustellen, wie viel Überwindung und Mut es ihn gekostet haben musste. Dennis Eins hielt sich noch eine Weile bei ihm auf, versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber Tom wimmelte ihn schließlich ab.


  „Ich habe noch viel zu tun. Wir sehen uns dann“, sagte er und deutete Dennis Eins mit einer deutlichen Geste zu verschwinden.


  „Okay Chef, aber wenn es Ärger gibt, steh ich hinter dir wie eine Wand. Ist jawohl das Mindeste.“


  „Ich weiß deine Mühe zu schätzen und jetzt geh endlich.“


  Dennis Eins schmollte, aber er fügte sich den Anweisungen seines Alphatieres. Er trotte zurück zur Straße. Tom rührte sich nicht, saß einfach nur da und dachte nach. Was sollte er tun? All die Informationen, die er erhalten hatte, beunruhigten ihn. Wie sollte er sich alleine gegen ein ganzes Rudel zur Wehr setzen? Sein einziger Trumpf war, dass keiner seiner alten Bekannten wusste, dass er ein geborener Wolf war. Früher hatte er sich nicht spontan wandeln können, aber das hatte sich geändert. Alle im Rudel waren durch Bisse zum Werwolf geworden. Tom hatte an dieser Fähigkeit weiterhin gearbeitet, aber er beherrschte es noch nicht perfekt. In diesem Moment bestand aber darin seine einzige Chance.


  Er nahm sein Smartphone und rief Sandrine an. Er war am Abend mit ihr verabredet und er wollte sich nun Zeit verschaffen. Es gefiel ihm nicht, sie anzulügen, aber seine wahren Pläne konnte er ihr auch nicht darlegen. Für ihn gab es keinen anderen Weg. Er musste die Konfrontation mit dem Rudel suchen. Als er ihre Stimme hörte, musste er lächeln.


  „Hallo Tom“, sagte sie. „Schön, dass du anrufst. Ich musste gerade an dich denken, denn ich habe eine Überraschung für dich.“


  „Eine Überraschung?“


  „Eigentlich wollte ich es dir erst heute Abend erzählen. Ich habe Neuigkeiten über Stuart Harrington erfahren.“


  Die Erwähnung dieses Namens ließ ihn erstarren.


  „Was ist passiert? Was will er von dir?“


  Zu seiner Überraschung lachte sie heiter und gelöst.


  „Ich habe meine Verbindungen spielen lassen. Eine frühere Arbeitskollegin und Freundin meiner Mutter ist mittlerweile mit einem Vorstandsmitglied des Komitees der Großkatzen verheiratet.“


  „Und was hat das mit Harrington zu tun?“


  „Nun, ich habe sie vor ein paar Wochen kontaktiert und ihr geschildert, was geschehen ist.“


  „Was ist passiert?“


  Sandrine zog den Spannungsmoment genüsslich in die Länge.


  „Diese Kollegin hat es ihrem Mann erzählt und der sitzt leider noch ein paar Ränge über Harrington. Er wurde strafversetzt als Abteilungsleiter nach Sibirien.“


  Vor Erleichterung lachte Tom auf.


  „Das sind gute Neuigkeiten.“


  Er atmete tief durch, denn er wusste nicht recht, was er ihr sagen sollte.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Sandrine.


  „Ich muss heute länger in der Werkstatt arbeiten. Bei einem Nachbarn ist das Auto defekt und ich habe ihm versprochen, es bis morgen zu reparieren“, er fühlte sich furchtbar dabei, sie anzulügen und er war froh, ihr nicht gegenüberzustehen.


  „Gut“, sagte sie nur. „Dann sehen wir uns morgen.“


  „Ja, bis morgen. Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch und ich vermisse dich.“


  Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie lächelte. Widerstrebend beendete er das Gespräch und lehnte sich gegen die Wand in seinem Rücken. Er überlegte, Dennis Eins anzurufen und ihn um Unterstützung zu bitten. Der junge Mann würde ihm bestimmt helfen, dessen war sich Tom sicher. Aber er wollte ihn auch nicht in Gefahr bringen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich alleine auf den Weg zu machen. Er ging in die Werkstatt, um seine Schlüssel zu holen und verriegelte alle Türen und Fenster. Sein Magen verkrampfte sich, aber er ging mit entschlossenen Schritten zu seinem Wagen und fuhr los.


  .


  Kapitel 31 


  Tom hielt am Waldrand. Früher war hier einmal ein Wirtschaftsweg gewesen, aber mittlerweile war dieser fast komplett zugewuchert. Er stieg aus seinem Wagen und sah sich um. Von den Männern, die er suchte, war keine Spur zu entdecken. Er bemerkte lediglich einige halb verwischte Fußspuren auf dem weichen Boden und flüchtige Geruchsspuren. Siggis Wagen hatte er im Vorbeifahren auf einem Parkplatz einen knappen Kilometer entfernt entdeckt. Ein Trick, denn so sollte es schwieriger werden, das Versteck des Rudels ausfindig zu machen. Tom lehnte sich gegen sein Auto und dachte nach. Er war sich nicht mehr sicher, ob es wirklich ratsam war, das Rudel alleine aufzusuchen. Es war ihm klar, dass er sich als Einzelner im Nachteil befand. Innerlich hoffte er darauf, dass es ihm gelang, sich irgendwie gütlich mit dem Rudel zu einigen, aber sein Realitätssinn siegte letztendlich. Siggi hatte ihm mit seinen Worten und Handlungen mehr als deutlich gemacht, was er verlangte. Schließlich trat Tom auf den verwachsenen Weg zu. Es erstaunte ihn, wie tief er in den Wald hineingehen musste, aber dann betrat er eine Lichtung. Ihm gegenüber stand eine alte Scheune, die fast in sich zusammenfiel. Ein Tor fehlte, das andere hing schief in den Angeln, das Dach war zur Hälfte eingestürzt. Tom war fassungslos, dass hier wirklich Menschen hausten.


  „Sieh mal an, wer uns besucht!“


  Siggi ging mit ausgebreiteten Armen in Toms Richtung, blieb aber im Torrahmen stehen. Aus der halb zerfallenen Scheune traten Rocco und Peter heraus. Sie sahen ihn erstaunt an. Siggi dagegen schien mit ihm gerechnet zu haben. Im Gegensatz zu seinen Kumpanen war ihm klar gewesen, dass Tom sie früher oder später aufsuchen würde.


  „Ich will mit euch reden“, sagte Tom bestimmt.


  Als er sich umsah, bemerkte er, dass Karli fehlte. Offenbar war er noch nicht zurückgekehrt.


  „Gut“, Siggi grinste selbstgefällig und lehnte sich gegen den morschen Torpfosten. „Reden wir. So ein Schwätzchen unter Freunden ist nie verkehrt.“


  Rocco und Peter sahen ihn unschlüssig an. Siggi gab ihnen mit einem kurzen Nicken ein Zeichen. Die beiden Männer traten mit ein paar Metern Abstand hinter Tom. Ihm war klar, dass sie sich so positionierten, um ihm eventuell den Weg abzuschneiden und seine Fluchtmöglichkeiten zu begrenzen. Siggis Absichten waren deutlich, denn für Tom würde es nur einen Ausweg aus dieser Situation geben. Er musste sein Revier an das Rudel abgeben. Tom atmete tief durch und straffte seine Haltung.


  „Ich verlange von euch, dass ihr noch heute verschwindet.“


  „Habt ihr das gehört?“, rief Siggi den anderen zu und lachte spöttisch. „Der Herr Graf wünscht unsere Abreise.“


  Rocco und Peter stimmten ein. Tom überlegte fieberhaft. Sollte es zu einem Kampf kommen, war er in einer denkbar schlechten Position. Alleine würde er gegen die Drei nicht bestehen können. Selbst wenn Karli anwesend gewesen wäre, hätte dieser ihm nicht geholfen. Karli war an das Rudel gebunden und im besten Falle hätte er sich einfach nur herausgehalten.


  Als Mann hatte er keine Chance, aber ihm blieb, mit etwas Glück, noch ein letzter Ausweg. Tom lief es kalt den Rücken hinunter. Sollte er wirklich so weit gehen? Seine Kehle war wie ausgedörrt und er schluckte. Eine letzte Möglichkeit wollte er noch nutzen.


  „Wie viel soll ich euch zahlen?“


  Siggi schüttelte sich vor Lachen. Er sonnte sich in seiner Überlegenheit.


  „Zahlen? Du willst uns Geld geben, damit wir abhauen?“


  „Ich hatte ganz vergessen, wie saukomisch du bist“, bemerkte Peter hinter ihm.


  Tom drehte sich nicht zu ihm um. Er behielt Siggi im Auge. Die beiden Männer hinter ihm würden erst etwas unternehmen, sobald ihr Anführer ihnen ein Zeichen gab. Der verschränkte nur die Arme vor der Brust und sah Tom triumphierend an.


  „Glaubst du wirklich, wir lassen uns mit deinen paar Kröten abspeisen, wo wir wissen, welches Potenzial in deinem Revier steckt? Was sind ein paar Tausender gegen die Hunderttausende, die sich hier verdienen lassen.“


  Er trat auf Tom zu und klopfte ihm übertrieben freundschaftlich auf die Schulter. Sein Blick dabei war eisig.


  „Ich habe große Pläne, Tommy“, raunte er ihm zu.


  Sein alter Spitzname sollte ihn an seinen früheren Platz als Jungtier im Rudel erinnern. Dies war eine kleine Spitzfindigkeit und Siggi ging in seiner Überheblichkeit davon aus, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlen würde. Aber Tom war weder ein Jungtier noch Karli.


  Rocco trat hinter ihn, packte seine Handgelenke und drehte Toms Arme auf seinen Rücken. Er hielt ihn fest wie ein Schraubstock. Siggi grinste immer noch und kostete seinen Sieg aus.


  „Geht einfach“, sagte Tom leise zu ihm. „Bitte!“


  „Das klingt fast so, als ob der Herr Graf um Gnade winseln würde, oder Leute?“


  Die beiden Männer lachten zustimmend. Rocco versetzte Tom einen harten Tritt in die Kniekehlen. Vor Schmerzen ging er zu Boden, während Rocco ihn aufrecht hielt. Peter trat neben ihn und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht, der Toms Kopf zur Seite schmetterte. Ein metallischer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Rocco ließ ihn los und er sank endgültig zu Boden. Seine linke Gesichtshälfte schmerzte und er spuckte das Blut, das sich in seinem Mund sammelte, in das Gras unter sich. Siggi beugte sich zu ihm hinunter.


  „Wie wäre es, wenn wir dir erst einmal ein paar Manieren beibringen, nur, damit du wieder weißt, wo dein Platz ist?“


  Er zog ein Springmesser aus seiner Hosentasche und ließ die Klinge hervor schnellen. Tom sah, wie das kalte Metall in der Abendsonne glänzte. Ihm war bewusst, dass er sich fürchten sollte, aber stattdessen fühlte er nur eine Art Bedauern in sich aufsteigen. Er hatte darauf gehofft, dass sie auf seine Angebote eingehen würden, aber nun ließ das Rudel ihm keine andere Wahl. Seine Gedanken wanderten zu Sandrine und seinem Kind. All die fehlgeschlagenen Versuche, aber jetzt durfte er nicht versagen. Er würde seine Familie und sein Revier beschützen, auch wenn es ihn das Leben kosten würde.


  Tief in seinem Inneren spürte er etwas Kaltes, Zorniges aufsteigen und er machte in seinem Geist Platz dafür. Ein krampfhaftes Zucken schüttelte seinen Körper. Siggi lachte.


  „Oh je, jetzt muss der Herr Graf auch noch kotzen! Soll ich dir eine Tüte holen, Tommy?“


  Tom spürte, wie sein Körper sich verschob. Seine Muskeln schwollen an, bis sie fast zu reißen drohten und seine Knochen dehnten sich schmerzhaft. Neben ihm schrie Peter auf. Tom konnte seine plötzliche Panik riechen.


  „Was zum Teufel soll das?“


  Rocco wollte zurückweichen, aber Tom griff schnell nach seinem Arm und zermalmte sein Handgelenk in seiner mächtigen Pranke. Schreiend vor Schmerzen und Angst versuchte der massige Mann, sich zu befreien, aber Tom schleuderte ihn mit einer Bewegung beiseite. Er befand sich jetzt in einem Grenzbereich der Wandlung zwischen dem Körper eines Menschen und dem eines Wolfes. Es tat so unsagbar weh. Tom hatte in seinem ganzen Leben noch nie solche Schmerzen gespürt. Alles in ihm schrie danach die Wandlung zu vollenden, aber soweit wollte er es nicht kommen lassen. Wenn er schon zu diesen Dingen gezwungen war, wollte er nicht sein Selbst als Wolf damit beschmutzen. Siggi war rückwärts in Richtung der Scheune zurückgewichen. Sein Gesicht war nur noch eine angstverzerrte Fratze. Tom schnaubte zornig und wandte sich dem nächst Stehenden, Peter, zu. Der wühlte hektisch in seiner Jackentasche und zog mit zitternden Händen einen Revolver hervor. Tom brüllte. Es raschelte und knackte im Gebüsch neben Peter. Plötzlich sprang Karli daraus hervor und versetzte Peter mit einer hölzernen Latte einen Schlag gegen den Hinterkopf. Peter ließ die Waffe fallen und ging in die Knie. Karli starrte Tom entsetzt an. Tom konnte seinen Angstschweiß wittern, aber Karli nickte ihm zu. Siggi kreischte auf, als Tom auf ihn zutrat. Er packte den Rudelführer am Kragen und zog ihn zu sich heran.


  „Überraschung!“, dachte Tom.


  Er knurrte grollend und schnappte nach Siggis Kehle. Sein gewaltiges Gebiss grub sich tief in das weiche Gewebe. Blut floss in sein Maul. Er biss fester zu und riss Siggis Kehle mit einem Ruck heraus. Blut spritze über ihn und nahm ihm fast die Sicht. Er spuckte den Gewebebrocken auf den Boden. Siggis Körper zuckte und wand sich. Ein gurgelnder Laut kam aus dem Loch, das einmal sein Hals gewesen war. Tom schleuderte den Körper von sich, als ob er eine Puppe wäre. Siggi prallte aufrecht gegen die Wand der Scheune und sank zu Boden. Seine Augen waren gebrochen, aber Tom sah immer noch das Entsetzen darin. Schwer atmend stand Tom da und blickte um sich. Rocco lag wimmernd im Gras und hielt sein zerschmettertes Handgelenk. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Angsterfüllt starrte er die riesige Kreatur an. Peter regte sich und versuchte, sich in das Gebüsch zu verkriechen, aber als er merkte, dass Tom ihn sah, erstarrte er. Nur Karli stand ruhig da, auch wenn er vor Angst zitterte.


  Tom konzentrierte sich, ließ die Anspannung von sich abfallen. Er spürte, wie seine Muskeln und Knochen sich zurückzogen und er wieder in seine menschliche Gestalt zurückkehrte. Seine Kleidung war zum Teil zerfetzt und triefte vor Blut. Er deutete auf Siggis Leiche.


  „Karli, du kommst morgen früh in meine Werkstatt“, seine Stimme war nur ein atemloses Krächzen. „Und ihr räumt euren Müll weg, bevor ihr verschwindet.“


  Rocco und Peter nickten ängstlich und wichen zurück, als er an ihnen vorbei auf den Wirtschaftsweg zuging. Seine Beine zitterten vor Anstrengung und Entsetzen über sich selbst, aber er durfte jetzt den Männern gegenüber kein Zeichen von Schwäche zeigen. Innerlich konzentrierte er sich darauf, seine Schritte bis zu seinem Wagen zu zählen. Erst dort, in sicherer Entfernung, gestattete er es sich, sich zu übergeben. Er nahm eine Wasserflasche vom Beifahrersitz und spülte seinen Mund aus, aber der Geschmack von Siggis Blut und Fleisch wollte nicht verschwinden. Das restliche Wasser schüttete er sich über den Kopf und wusch damit notdürftig das Blut ab. Seine linke Wange war blau angelaufen und geschwollen. Das Gewebe pochte und brannte schmerzhaft, aber er beachtete es nicht weiter, sondern stieg in den Wagen. Er wollte nur noch fort von dem Ort, an dem er gezwungen worden war, zum Monster zu werden.


  Kapitel 32 


  Tom fuhr zurück zu seiner Werkstatt. Er war froh, dass mittlerweile die Dämmerung einsetzte. Seinen Wagen parkte er gegen seine Gewohnheit in der Halle. Dort riss er sich die blutbesudelte Kleidung vom Leib und stopfte alles, vom Shirt bis zu den Schuhen, in eine Blechtonne, die in dem kleinen Hof hinter seiner Werkstatt stand. Er überdachte seine Handlung nicht. Alles, was er wusste, war, dass er diese Kleidungsstücke, wegen der Spuren, die sich darauf befanden, so schnell wie möglich verschwinden lassen musste. Es war eine rein instinktive Reaktion. Er goss Spiritus über den Kleiderhaufen und setzte ihn in Brand. Obwohl die Flammen die Kleidungsstücke rasch verzehrten, glaubte er immer noch, das Blut zu riechen. Einen Moment lang beobachtete er das Feuer. Dann ging er ins Haus und stellte sich unter die Dusche. Selbst nach einer halben Stunde hatte er immer noch das Gefühl, das Siggis Blut an ihm kleben würde und er glaubte, einen metallischen Geschmack wahrzunehmen. Schließlich ging er in das Schlafzimmer und zog sich an. Ruhelos ging er in der Wohnung auf und ab. Die Gedanken in seinem Kopf drehten sich. Kurz entschlossen verließ er seine Wohnung. Das Feuer in der Tonne war bereits erloschen. Zurück blieb nur ein Haufen Asche. Er fuhr zu Sandrine. 


  Die rieb sich verschlafen die Augen. Sie trug ein kurzes Nachthemd aus hellblauer Seide, da sie bereits geschlafen hatte. Die Müdigkeit im ersten Trimester der Schwangerschaft setzte ihr mitunter mehr zu, als sie zugeben wollte. Mit einem Gähnen begrüßte sie Tom, als er die Treppe hinaufstieg. Als sie sein Gesicht sah, zuckte sie erschrocken zusammen.


  „Was ist passiert? Du bist ja weiß wie eine Wand! Oh, mein Gott! Was ist mit deinem Gesicht passiert?“


  Tom schob sich an ihr vorbei und ging direkt in ihr Wohnzimmer. Sandrine folgte ihm auf dem Fuße.


  „Jetzt rede schon!“


  Tom ließ sich auf die Couch fallen. Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Wo sollte er nur beginnen?


  „Ich habe Siggi getötet.“


  Seine Stimme klang tonlos. Sandrine hielt die Luft an. Langsam ging sie auf ihn zu und kniete sich vor ihn.


  „Erzähl mir, was geschehen ist.“


  Vorsichtig legte sie ihre Hände auf seine Arme. Nach und nach berichtete er ihr, was sich zugetragen hatte. Sandrine lauschte ihm fassungslos.


  „Siggi hat verlangt, dass ich dem Rudel alles übertrage. Er hat mir gedroht, alles zu zerstören, was ich mir aufgebaut habe. Ich habe ihm gesagt, dass er verschwinden soll, habe ihm sogar Geld geboten, aber er hat nur darüber gelacht.“


  Mit einem Ruck riss er sie an sich und schlang seine Arme so fest um sie, dass sie dachte, er würde ihr die Luft aus den Lungen pressen. Er presste sein Gesicht an ihren Hals.


  „Das habe ich nicht gewollt“, flüsterte er. „Ich wollte mich mit ihnen irgendwie einigen, aber Siggi wollte, dass ich mich wieder dem Rudel anschließe. Sie wären niemals freiwillig gegangen.“


  Sandrine legte ihre Arme um ihn. Langsam strich sie über seinen Rücken, bis er sich etwas entspannte und sein Griff sich lockerte.


  „Es ist nicht deine Schuld“, sagte sie leise. „Sie haben dir keine Wahl gelassen. Wenn du ihnen nicht zuvor gekommen wärst, hätten sie dich beim nächsten Vollmond gestellt. Gegen vier Wölfe hättest du alleine noch weniger Chancen gehabt.“


  „Das war kein fairer Kampf. Ich habe mich gewandelt. Zumindest zum Teil.“


  „Glaubst du wirklich, dass Siggi fair gekämpft hätte? Mann gegen Mann?“


  Er schüttelte den Kopf an ihrer Schulter. Schweigend saßen sie da und hielten sich eng umschlungen. Allmählich beruhigte Tom sich. Sein Herz schlug wieder gleichmäßiger. Eine bleierne Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Sandrine löste sich sachte aus seinen Armen und stand auf.


  „Was ist mit der Leiche?“


  „Die anderen schaffen ihn weg. Sie würden es nicht wagen, sich mir zu widersetzen.“


  Rocco und Peter mochten Kriminelle sein, aber sie waren loyal gegen ihren Anführer. Dadurch, dass Tom Siggi getötet hatte, war er nun das Alphatier.


  „Du solltest versuchen, etwas zu schlafen.“


  Widerspruchslos ergriff er ihre Hand und folgte ihr ins Schlafzimmer. Er ließ sich neben ihr ins Bett fallen und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Sie schloss ihn in ihre Arme und strich durch sein Haar. Es war beruhigend so dazuliegen, sich in ihrer Wärme und ihrem Geruch zu verlieren. Es gelang ihm sogar, fast zu verdrängen, was geschehen war. Kaum hatte er die Augen geschlossen, war er auch schon erschöpft eingeschlafen.


  Er träumte, dass er wieder auf der Lichtung stand. Siggi lehnte totenbleich an der Wand der Scheune. Wo seine Kehle sein sollte, klaffte ein großes Loch, aus dem in einem breiten Strom das Blut floss.


  „Hast du das gewollt, Wolf?“, fragte er.


  Tom schüttelte den Kopf. Er sah auf die Wand hinter Siggis Körper. Von den Holzbrettern lief eine rote Flüssigkeit herab. Es wirkte, als ob die Wand von allein bluten würde.


  „Hast du das gewollt, Wolf?“, wiederholte Siggi.


  Erneut verneinte Tom. Der Boden unter seinen Füßen veränderte sich. Er sah hinab. Das Gras unter ihm war mit Blut bedeckt, als ob es kein Waldboden, sondern eine feste Fläche wäre. Die Flüssigkeit stieg und stieg, bis sie ihm fast über seine Schuhe schwappte.


  „Hast du das gewollt, Wolf?“


  Erst wollte Tom erneut verneinen, schwieg stattdessen aber. Nachdenklich sah er seinen Kontrahenten an.


  „Im menschlichen Körper befinden sich ungefähr sechs Liter Blut“, dachte er. „Das ist nicht viel.“


  Jetzt sah er dabei zu, wie mit diesem Blut das Leben aus der Kehle des Toten floss.


  Tom fuhr hoch. Er war schweißgebadet und zitterte am ganzen Leib. Sandrine lag schlafend neben ihm. Langsam beruhigten sich sein Herzschlag und seine Atmung. Er holte tief Luft. Nachdenklich starrte er in die Dunkelheit. Nachdem er den Albtraum abgeschüttelt hatte, stellte er fest, dass der Schlaf ihm gut getan hatte. Wider Erwarten klärte sich sein Kopf und er konnte wieder rational denken. Zeit seines Lebens war er immer darauf bedacht gewesen, dass er in seiner animalischen Gestalt keinem Menschen Schaden zufügte. Er dachte an den ganzen Aufwand, den er darum betrieben hatte, aber das war es ihm immer wert gewesen, um sein Gewissen rein zu halten. Nun hatte er ausgerechnet diese Fähigkeit für seinen tödlichen Hinterhalt genutzt. Sandrine hatte recht gehabt. Siggi hätte niemals mit sich verhandeln lassen. Über Drohungen hatte er nur gelacht. Mit Geld hätte Tom sich das Rudel nur kurzfristig vom Hals schaffen können. Er hatte die letzte, radikalste Option gewählt. Dadurch, dass er das Alphatier getötet hatte, war er jetzt der Rudelführer. Dann hatte er das Schlimmste getan, was er den anderen Wölfen antun konnte. Er hatte das Rudel zerschlagen. Dass seine Anweisungen ausgeführt werden würden, bezweifelte er nicht. Eines hatte er somit deutlich gemacht: Dies war allein sein Revier. Seine früheren Gefährten würde er niemals wiedersehen.


  „Mein Revier! Niemand nimmt es mir weg“, flüsterte er.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viel Gewicht er darauf legte.


  Er horchte in die Stille hinein, als ob er in sich selbst horchen würde. Eigentlich müsste er Schuld oder Reue verspüren, denn er hatte, auch wenn Siggi ein Gestaltwandler war, ein menschliches Leben ausgelöscht. Er verspürte nichts dergleichen, war aber auch nicht stolz auf seine Tat. Wenn es zu Revierkämpfen kam, gab es immer einen, der stärker war. Siggi hatte seine Möglichkeiten überschätzt, das war alles. Die anderen hatte er verschont. Damit war der Gerechtigkeit unter Gestaltwandlern Genüge getan. Karli gehörte jetzt zu seinem Rudel und bekam somit vielleicht eine Chance auf ein besseres Leben, wenn er sie denn nutzen wollte. Wenn Tom ehrlich zu sich war, wusste er nicht, was er mit dem Älteren anfangen sollte, aber ihm würde schon etwas einfallen. In Gedanken überflog er sein Rudel und fragte sich, wann sein Leben begonnen hatte, derart aus den Fugen zu geraten. Sandrine regte sich verschlafen und setzte sich halb auf.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, sie gähnte.


  „Alles ist gut. Schlaf weiter.“


  Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen und drehte sich auf den Bauch. Tom streckte sich neben ihr aus und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Er schob seinen Arm um ihren Körper. Sie brummte etwas in ihr Kissen, weil er halb auf ihr lag, lächelnd streichelte er ihren Arm.


  „Mein Revier. Und du gehörst dazu.“


  Er küsste sie auf den Nacken und schloss die Augen. Es war tröstlich ihre Wärme zu spüren und auf ihren gleichmäßigen Herzschlag zu horchen.


  Kapitel 33 


  Am nächsten Morgen versuchte Sandrine, mit Tom über die Ereignisse des Vortages zu reden, aber er blockte ab. Scheinbar in Gedanken versunken, frühstückte er mit ihr und durchforstete die Zeitung nach Meldungen, die im Zusammenhang mit dem Rudel stehen konnten. Natürlich fand er nichts in dieser Art. Eher würde die Polizei bei ihm anklopfen. Er konnte nur darauf hoffen, dass Rocco, Peter und Karli gründlich arbeiteten und sämtliche Spuren beseitigten. Ihm fiel ein, dass er Sandrine noch nichts über seinen Amtsbesuch und die offizielle Eintragung seines Reviers berichtet hatte. Sie war froh darüber, dass er endlich mit ihr in ein Gespräch kam, anstatt dumpf vor sich hin zu brüten. Er erzählte ihr, wie er sich durch den Papierkrieg gekämpft hatte. Sandrine war froh darüber, ihn wieder lächeln zu sehen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, denn auch wenn er nicht darüber sprach, hatte sie das Gefühl, an den vergangenen Vorfällen nicht unschuldig zu sein. Nur wegen ihr und dem Kind hatte Tom sich in Gefahr begeben. Sie entschied sich, ihn darauf anzusprechen.


  „Tom, es tut mir so leid wegen der Auseinandersetzung mit Siggi“, begann sie zögerlich. „Ich wollte nicht, dass all das passiert.“


  „Das ist nicht deine Schuld. Erwin hatte recht. Früher oder später wäre sowieso ein anderer Gestaltwandler aufgetaucht, der dieses Revier für sich beansprucht hätte“, erwiderte er ruhig.


  Sie dachte an seinen geschockten Zustand am Vorabend.


  „Ich möchte nicht, dass du dich schlecht fühlst.“


  „Aber das tue ich nicht“, er streckte seine Hand nach ihr aus und sie trat neben ihn. Er schlang seine Arme um ihre Hüften und küsste ihren Bauch. „Die Dinge haben sich geändert. Meine Verantwortung ist gewachsen. Ich denke, ich habe mich nur daran angepasst. Das Einzige, was ich mich frage, ist, ob du damit zurechtkommst?“


  Sie strich ihm sacht durch das Haar und beugte sich zu ihm hinab.


  „Ich liebe dich“, sagte sie leise. „Und ich werde immer zu dir halten.“


  Bald wurde es Zeit für ihn, zu seiner Werkstatt zu fahren. Nur widerwillig verabschiedete er sich von Sandrine. Vor seiner Werkstatt wartete Karli bereits in der Einfahrt. Er trat auf Tom zu, als dieser aus seinem Wagen stieg.


  „Habt ihr alles erledigt?“, fragte er knapp.


  Der Ältere nickte.


  „Wir haben alle Spuren beseitigt. Rocco und Peter haben Siggi weggeschafft und sind dann mit seinem Wagen weggefahren.“


  „Gut.“


  Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Karli stand vor ihm und sah ihn erwartungsvoll an. Tom war jetzt das neue Alphatier und musste Anweisungen erteilen. Es war ein leichtfertiger Entschluss gewesen, Karli in der Stadt zu behalten. Tom hatte keine Ahnung, wo er Karli unterbringen sollte, oder wo er vielleicht arbeiten konnte, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Tom hätte ihm von Herzen gerne geholfen, aber wie er das anstellen sollte, war ihm selbst ein Rätsel. Er versuchte, Zeit zu gewinnen.


  „Ich muss noch etwas erledigen. Am besten fegst du zuerst die Einfahrt. Wenn ich wieder zurück bin, hilfst du mir in der Werkstatt.“


  Karli nickte eifrig. Tom erklärte ihm, wo er die benötigten Utensilien fand und setzte sich wieder in sein Fahrzeug. Er fuhr zu Erwin in den „Kupferkessel“.


  Die Wirtschaft war noch geschlossen, aber Erwin war bereits mit den Vorbereitungen für den Abend beschäftigt. Er war erstaunt, als Tom plötzlich eintrat.


  „Was machst du denn hier?“, fragte der Zwerg.


  Tom setzte sich auf einen Barhocker an die Theke und Erwin reichte ihm einen Becher mit Kaffee.


  „Du siehst ganz schön mitgenommen aus“, bemerkte er.


  „Ich hatte einiges zu tun“, erwiderte Tom.


  Er war froh, dass seine Verletzungen über Nacht verheilt waren, denn er wusste nicht, wie er sie dem Zwerg hätte erklären können. Erwin sah ihn prüfend an. Er kannte ihn lange genug, um zu wissen, wann bei ihm etwas im Argen lag. Außerdem war Tom nicht besonders begabt darin, sich zu verstellen. Ihm war klar, dass es ihn nicht weiterbrachte, wenn er Tom bedrängte, also wartete er ab und sah ihm zu, wie er seinen Kaffee trank.


  „Ich habe mein Revier eintragen lassen“, sagte Tom.


  „Dann hast du jetzt die alleinigen Nutzungsrechte? Glückwunsch.“


  „Das war ganz schön kompliziert. Du glaubst gar nicht, was die alles wissen wollen.“


  „Du lebst in Deutschland! Was erwartest du? Ohne diesen ganzen Papierkram geht hier gar nichts.“


  „Naja, immerhin habe ich eine Sachbearbeiterin dazu gebracht, alles für mich auszufüllen. Ihre Visitenkarte hat sie mir auch noch gegeben.“


  „Es wundert mich, dass du plötzlich einen solchen Schritt wagst.“


  „Man weiß ja nie“, erwiderte Tom nur.


  Erwin erinnerte sich an dieses zerlumpte Gesindel, mit dessen Anführer Sandrine Streit gehabt hatte. Ein paar Tage vor diesem Zwischenfall hatten die beiden jungen Werwölfe diese Männer aus der Wirtschaft geworfen. Er überlegte, ob dieses Gesindel vielleicht der Grund für Toms seltsame Stimmung war.


  „Das Rudel ist weg“, sagte Tom plötzlich.


  Es schien, als ob er Erwins Gedanken erraten hätte. Erwin kannte sich gut genug mit Gestaltwandlern aus, um zu wissen, was er von Äußerungen dieser Art zu halten hatte. Erwin war nicht entgangen, dass sich offenbar Schwierigkeiten wegen Toms Revier ergeben hatten. Doch diese schienen nun endgültig geklärt zu sein. In welcher Form auch immer. Der Zwerg entschied, dass es besser war, wenn er so wenig wie möglich über diese Angelegenheit wusste.


  „Einer von ihnen bleibt hier. Er heißt Karli.“


  „Gehört er jetzt zu dir?“


  „Ja“, Tom nickte. „Karli braucht ein Rudel. Ich weiß noch nicht einmal, ob man es in meinem Falle überhaupt so nennen kann. Aber er braucht ein festes Umfeld.“


  „Du machst dir ziemlich viele Gedanken über diesen Typen.“


  „Ich wünschte, es wäre so“, Tom grinste schief. „Ich habe ihn einfach angewiesen, hier zu bleiben.“


  „Obwohl diese Bande Ärger gemacht hat? Der Typ muss ein wirklich guter Freund von dir sein!“


  „Wenn er nicht gewesen wäre, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Karli hat dafür gesorgt, dass ich wieder in die richtige Spur gekommen bin.“


  „Er ist ein Krimineller.“


  „Karli ist im Grunde kein schlechter Mensch. Er hat nur noch nie eine Chance gehabt. Ich möchte ihm ja die Möglichkeit geben, sich zu beweisen, aber ich kann es mir nicht leisten, ihn einzustellen. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich ihn unterbringen soll.“


  „In der Wirtschaft ist in der letzten Zeit sehr viel zu tun“, sagte Erwin langsam.


  Tom sah ihn hoffnungsvoll an. Erwin kratzte sich nachdenklich am Nacken.


  „Er hat sein Leben lang nur Mist gebaut, das stimmt. Aber alles, was er braucht, ist eine richtige Chance, Erwin. Ich würde mich für ihn verbürgen“, Toms Stimme klang fast schon beschwörend.


  „Vielleicht könnte ich es mit ihm versuchen. Er könnte eines der Zimmer haben“, überlegte Erwin. „Rosi, Günther und ich hätten dann auch ein Auge auf ihn.“


  Tom sackte vor Erleichterung fast in sich zusammen. Karlis Versorgung und Unterbringung war gesichert. Er wusste nicht, wie er seinem Freund dafür danken sollte. Zufrieden lächelnd bemerkte Erwin, wie Toms Miene sich erhellte.


  „Danke, Erwin. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.“


  „Du wärst zu jemand anderem gegangen“, erwiderte der Zwerg schmunzelnd.


  Sie tranken einen weiteren Kaffee und Tom erzählte Erwin von Sandrines Schwangerschaft. Der Zwerg freute sich aufrichtig für sie. Er beglückwünschte Tom und auch Günther reagierte begeistert, als er zu ihnen trat und sie ihn einweihten. Der Zombie klatschte ungelenk in die Hände.


  „Dann hast du jetzt ein richtiges Rudel und nicht einen wild zusammengewürfelten Haufen“, schmunzelte Erwin.


  „Ich glaube nicht, dass sich daran etwas ändern wird“, sagte Tom.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann verabschiedete sich Tom. Er vereinbarte mit Erwin, dass Karli am Nachmittag in die Gaststätte kommen sollte, um sein Zimmer zu beziehen. Dann fuhr Tom zurück in seine Werkstatt.


  Dort erwartete ihn Karli bereits. Er hatte die Aufgabe, die Tom ihm auferlegt hatte, erledigt und saß nun in der Einfahrt. Tom musste zugeben, dass Karli sehr gründlich gewesen war. So ordentlich hatte die Einfahrt noch nie ausgesehen.


  „Was soll ich jetzt machen?“, fragte Karli eifrig.


  Tom erzählte ihm von seinem Gespräch mit Erwin.


  „Er bietet dir eine Stelle an“, sagte Tom. „Du erhältst dort Verpflegung und kannst in einem der Zimmer wohnen.“


  Der Ältere hörte ihm aufmerksam zu.


  „Ich weiß nicht, wie viel Erwin dir zahlt, aber ich denke, es wird für deinen Lebensunterhalt reichen“, fuhr Tom fort. „Ich würde dich ja bei mir anstellen und hier wohnen lassen, aber ...“


  „Das ist schon in Ordnung“, unterbrach ihn Karli. „Du hast mehr für mich getan, als ich erwarten dürfte.“


  „Du hast mir damals wahrscheinlich das Leben gerettet. Wenn es dir bei Erwin nicht gefällt, finden wir eine andere Lösung.“


  „Nein Tom, die Idee ist toll und ich freue mich wirklich, wenn ich zu deinem Rudel gehören darf.“


  „Freu dich nicht zu früh. Du kennst Rosi noch nicht!“, Tom grinste.


  Die beiden Männer reichten sich die Hände. Tom war sich in diesem Moment sicher, dass nicht nur auf Karli ein völlig neues Leben vor sich hatte.


  Epilog 


  Tom hatte sich neben Sandrine in das Bett gelegt. Sie schmiegte sich in seine Arme und schlief schließlich erschöpft ein. Tom lag ruhig da und versuchte, das Geschehene zu verarbeiten. Gestern war alles noch scheinbar weit weg gewesen, nun war er plötzlich Vater. Sie hatten beschlossen den Jungen Vincent zu nennen, denn das war der Name von Sandrines Vater gewesen. Er war erstaunt über die kleinen Finger und Zehen. Wie das Kind seinen Mund verzog und mit den Beinchen strampelte. Es war so perfekt. Momentan war er sich nicht sicher, ob er glücklich war oder sich fürchtete. Er war froh darüber, diese erste Hürde überwunden zu haben. Aber was würde die Zukunft bringen? Der kleine, zarte Junge mit den schwarzen Haaren regte sich in seiner Wiege. Tom ließ die schlafende Sandrine vorsichtig auf die Kissen gleiten und zog die Decken über ihre Schultern. Er erhob sich und trat an die Wiege. Er hob das Kind auf seinen Arm. Sachte wiegte er ihn und ging dabei leise im Zimmer herum.


  „Du bist genauso hübsch wie deine Mutter“, flüsterte er und küsste das Baby auf die Stirn.


  Dann trat er an das Fenster. Von dort aus konnte man fast die ganze Stadt überblicken. Am Horizont zeigte sich der erste Schimmer der Morgendämmerung. Die Sterne am Himmel verblassten allmählich, ebenso wie die schmale Sichel des Mondes.


  „Siehst du das, kleiner Mann? Das dort hinten ist unsere Stadt. Dort wohnt dein Rudel.“


  Er küsste das Baby erneut und grinste breit.


  „Aber noch ist das mein Revier. Verstanden?“


  Hinter ihm erklang ein Kichern. Erschrocken fuhr er herum. Rosi stand im Türrahmen. Sie hielt einen Blumenstrauß in der einen Hand und die Tüte eines Spielwarenladens in der anderen. Er deutete ihr, still zu sein und zeigte in Sandrines Richtung. Mit dem Baby auf dem Arm trat er auf sie zu und Rosi betrachtete lächelnd das wieder schlafende Kind.


  „Wie süß“, flüsterte sie. „Das habt ihr wirklich toll hingekriegt. Dieses kleine Näschen!“


  Tom legte das Kind in seine Wiege und deutete Rosi, mit ihm das Zimmer zu verlassen. Sie schlenderten durch die Gänge und fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter in den Eingangsbereich. Sie traten hinaus in die kalte Morgenluft. Tom merkte, wie er fröstelte, aber die Kälte tat ihm gut und weckte wieder seine Lebensgeister.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Rosi.


  „Ganz toll. Sandrine hat gelacht, geschrien und mich beschimpft. Als Lorenz sie aufgefordert hat zu schieben, habe ich sie fast aus dem Bett geworfen, und als die Nachgeburt kam, habe ich mich beinahe übergeben. Es war fantastisch!“


  „Du hast sie aus dem Bett geworfen?“, Rosi lachte.


  „Beinahe. Irgendwie habe ich da was falsch verstanden.“


  Grinsend vergrub er seine Hände in den Hosentaschen und wippte auf den Fersen.


  Hinter ihnen verließ Lorenz die Klinik. Er wirkte frisch und munter, obwohl er sie die ganze Nacht während der Geburt begleitet hatte. Seinen Arztkittel hatte er samt der Krawatte über einen Arm gehängt. Er klopfte Tom auf die Schulter und nickte Rosi grüßend zu.


  „Sandrine hat das großartig gemacht“, lobte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir so schnell fertig werden.“


  „Schnell? Die Geburt hat bestimmt sechs Stunden gedauert“, warf Tom ein.


  „Sag ich doch. Das ging alles blitzschnell. Jetzt werde ich mich erst einmal hinlegen“, er sah auf seine Armbanduhr. „In zwei Stunden beginnt meine Sprechstunde.“


  Rosi und Tom sahen ihm nach, wie er am Klinikgebäude entlang, in Richtung des Parks ging. Hinter der Klinik standen noch einige Gebäude, darunter auch ein Wohnhaus. Anscheinend wohnte Lorenz dort.


  „Die vergangenen zwölf Monate waren ganz schön aufregend, oder?“, fragte Rosi.


  „Ja, da hat sich einiges geändert“, stimmte Tom ihr zu.


  „Du hast jetzt Familie, ein Rudel und ein eigenes Revier. Ich hätte nicht gedacht, dass du so erwachsen wirst.“


  „Naja, wie erwachsen ich bin, wird sich noch zeigen. Wir werden sehen, was die Zukunft bringt“, sagte Tom.


  Ende
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